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  Buchcover


  Noch nie hat sich die temperamentvolle Lady Nora etwas befehlen lassen. Bevor sie in eine lieblose Vernunftehe einwilligt, flieht sie lieber aus ihrer schottischen Heimat nach England. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Sie braucht einen Führer für ihre Flucht. Ihre beste Wahl fällt auf Ewan MacAllister, den einzigen Mann, den ihr Vater und sein Ehekandidat gleichermaßen fürchten. Ewan MacAllister allerdings hat eigentlich nur einen Wunsch: Er möchte in Ruhe gelassen werden. Aber als sich eine kleine schottische Wildkatze in seine Burg einschleicht, die behauptet, die Nichte der Königin von England zu sein, und ihn bittet, sie sicher nach England zu geleiten, da kann er sich ihrem Flehen nicht entziehen. Allerdings fangen damit seine Probleme erst so richtig an: Zwar ist Nora insgeheim ganz hingerissen von Ewans starken - und sanften - Seiten, doch heißt das noch lange nicht, dass sie sich hingebungsvoll seinen Anweisungen fügt. Und zu seinem großen Erstaunen hat Ewan bald einen neuen, noch viel stärkeren Wunsch, der, wie er weiß, sich nie erfüllen wird: Er träumt von einer feurigen Highland-Braut an seiner Seite ...
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  Dies ist meinen Fans gewidmet, die mich unermüdlich unterstützen und mich unzählige Male zum Lächeln gebracht haben - auf Konferenzen, bei Buchsignierstunden und wenn ich meine Briefe und E-Mails lese. Und den Postern auf den Internetforen RBL Romántica und DH, die mir eine stete Quelle der Freude sind.


  Meiner Familie und Freunden, die mein Leben lebenswert machen. Sowie meiner Herausgeberin und meiner Agentin, die an mich glauben und gewillt sind, mir die Chance zu geben, der Welt die Menschen vorzustellen, die in meinem Herzen und in meiner Phantasie leben.


  Danke euch allen! Ich hoffe, ihr seid gesegnet und habt die Reichtümer, die ihr verdient. Seid alle umarmt!


  Prolog


  Heute war der Jahrestag des Tages. Des Tages, der Ewan MacAllisters Leben auf ewig verändert hatte.


  In dem einen Augenblick war er noch der eher naive Sohn eines gleichermaßen angesehenen wie gefürchteten schottischen Lairds gewesen.


  Im nächsten Moment war er der Mörder seines eigenen Bruders.


  Sein Magen zog sich vor Trauer und Schuldgefühlen zusammen. Ewan starrte hinaus auf den See, dessen dunkle unruhige Oberfläche wie Glas schimmerte, er sah das Gesicht seines Bruders Kieran vor sich. Erinnerte sich an den Tag, da er Kieran das genommen hatte, was er mehr als das Leben selbst geliebt hatte.


  »Verdammt sollst du sein, Isobail«, knurrte er, ehe er sein Ale austrank.


  Wären Isobail und ihre üblen Machenschaften nicht gewesen, wäre die Welt, in der er lebte, eine völlig andere. Ewan hätte Catie Ingen Anghus geheiratet. Zweifelsohne hätte Kieran Fia vom Clan der MacDouglas zur Frau genommen, und sie hätten in Freundschaft und Frieden zusammengelebt.


  Jetzt war sein Bruder an die schwarzen Tiefen dieses Lochs verloren, und Ewan hatte sich dazu verdammt, sein Leben allein zu verbringen, um dafür Buße zu tun, dass er die unsterbliche Seele seines Bruders auf dem Gewissen hatte.


  Ewan hatte ausgerechnet den Menschen, die er liebte, unsägliches Leid und unbeschreiblichen Schmerz gebracht und dem Bruder den Tod, der ihm am meisten bedeutet hatte.


  Es wunderte ihn, wie leicht so viele Leben durch eine einzige dumme Entscheidung zerstört werden konnten.


  Eine Entscheidung, die nachträglich zu ändern, er seine Seele geben würde.


  Erneut erfasste ihn heftiger Schmerz. Irgendwo dort draußen in den friedvollen Wassern des Sees ruhte der Leichnam des Bruders, der ihm am nächsten gestanden hatte. Des Bruders, der sein bester Freund gewesen war und dem er alles hatte anvertrauen können.


  Obwohl Ewan seine anderen Brüder liebte, war es Kieran gewesen, der mit ihm durch Dick und Dünn gegangen war. Kieran, dem er die tiefsten Geheimnisse seines Herzens anvertraute.


  Bis zu dem Tag, da Isobail sich mit ihren Lügen und Ränken zwischen sie gedrängt hatte. Sie war mit dem Gesicht eines Engels gesegnet und der Seele einer Tochter des Satans.


  Niemand war ihr je wichtig gewesen außer sie selbst.


  Ewan atmete scharf ein, seine Augen brannten von unvergossenen Tränen, als er an den Augenblick dachte, der ihrer aller Jugend jäh beendet hatte ...


  »Ich liebe dich, Ewan.« In Isobails dunkelblauen Augen hatten Tränen geglitzert, während die sanfte Brise mit ihrem goldblonden Haar spielte.


  Sie hatte ihn abgepasst, als er auf dem Weg zu den Ställen war, und ihn hinter den Wohnturm in den Garten seiner Mutter gezogen.


  Dort hatte sie sich ihm an den Hals geworfen und ihn mit einer Leidenschaft geküsst, wie er sie nie zuvor und seither nie wieder erlebt hatte.


  Er war zu jung und unerfahren gewesen, ihre Worte wirklich zu begreifen. Wie konnte eine so schöne Frau mit so feinem Haar auch nur eine flüchtige Zuneigung zu einem Jungen fassen, der so schlaksig war, dass er kaum irgendwo entlanggehen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen?


  Ewan wusste, er besaß nicht das gute Aussehen oder den Charme seiner Brüder. Das sagten alle.


  Wie also konnte Isobail mit ihm allein sein wollen?


  Er hatte versucht sich von ihr zu lösen, aber sie hatte nicht losgelassen.


  »Du bist Kieran versprochen«, hatte er eingewandt.


  Ihre Schlangenaugen hatten sich mit noch mehr Tränen gefüllt. »Das hat Kieran so gewollt, nicht ich. Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass ich ihn nicht liebe, aber er hört einfach nicht zu.«


  Ihre Hand hatte die Haut auf seinem Arm versengt, als sie die festen Muskeln darunter rieb und sich mit ihrem Körper einladend an ihn schmiegte. »Bitte Ewan, du musst mir helfen. Ich möchte nicht an einen Mann gebunden sein, den ich nicht liebe. Einen, der zuzuhören scheint, aber kein Wort von dem wirklich wahrnimmt, was ich sage. Du bist es, den ich brauche. Mit deiner stillen Kraft hast du mein Herz gewonnen. Ich möchte einen Mann, der für mich sorgen kann, der mich beschützen kann. Einen, der mich nicht mit Worten langweilt. Bring mich nach England, und ich werde für immer dein sein.«


  Jung und dumm, wie er war, hatte er ihr geglaubt, ohne zu ahnen, dass sie Kieran mit genau denselben Worten dazu gebracht hatte, sie von Robby MacDouglas zu entführen. Robby war der Mann, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte, aber Isobail hatte sich geweigert, ihn zu heiraten. Sie hatte Kieran erzählt, dass sie ihn liebte, und wenn er ihr helfen würde, wäre sie nur zu gerne bereit, seine Frau zu werden.


  Wie auch immer, der einzige Mensch, den Isobail in Wahrheit liebte, war sie selbst.


  In der Stille des Gartens hatte Ewan an jenem Frühlingstag seine Unschuld in mehr als einer Hinsicht verloren.


  Drei Tage später stahlen sie sich gemeinsam aus der Burg und machten sich auf den Weg nach England, um sich vermeintlich mit Isobails Tante zu treffen, die sie bei sich aufnehmen würde.


  In Wahrheit waren sie unterwegs zu Isobails englischem Liebhaber.


  Ewan würde nie in seinem Leben das arrogante Gesicht des Mannes vergessen, der auf sie gewartet hatte. Den Anblick von Isobail, wie sie ihren Liebhaber umarmte.


  Es war das Haus ihres Geliebten, zu dem sie gereist waren, nicht das ihrer Tante.


  Mit selbstzufrieden funkelnden Augen hatte sie ihrem Liebhaber von ihrem teuflischen Plan berichtet, ihm erzählt, wie sie die MacAllisters genarrt hatte, damit sie sie sicher zu ihm geleiteten.


  Zuerst hatte sie versucht, Kieran dazu zu überreden, sie nach England zu bringen, aber als Kieran beschlossen hatte, sie in Schottland zu behalten und selbst zu heiraten, hatte sie Ewan in dem Wissen bezirzt, dass er nicht bleiben konnte, wollte er sie haben.


  Ich wusste, ihm bliebe keine andere Wahl, als mit mir herzukommen. Wie konnte er zu Hause bleiben, wo Kieran war und ihn hassen würde ?


  Wutentbrannt über ihren Betrug hatte Ewan den englischen Ritter herausgefordert und gegen ihn gekämpft. Aber zu jung, um viel Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu besitzen, und zu ungelenk, um der Agilität des kleineren Mannes etwas entgegenzusetzen, hatte Ewan den Kampf verloren.


  Geschlagen an Körper und Seele war er aus der Burg des anderen geworfen worden und seiner Wege geschickt.


  Bis zum heutigen Tag hing der Verrat mit dem Gewicht eines Mühlsteines um Ewans Herz.


  Den ganzen Weg zurück nach Schottland hatte er sich geschworen, es an Kieran wieder gutzumachen. Seinem Bruder zu sagen, dass sie beide besser ohne Isobails Treulosigkeit dran waren.


  Aber er kam gerade noch rechtzeitig zur Totenwache für seinen Bruder an. Kehrte in ein Heim zurück, das in tiefer Trauer war, weil Kieran, unfähig ohne Isobail zu leben, sich selbst umgebracht hatte.


  Vor vielen Jahren an genau diesem Tag war sein Bruder an dieses Ufer gekommen, hatte seine Kleider und sein Schwert abgelegt und war in die trüben Wasser des Sees gewatet, wo der Schmerz seines gebrochenen Herzens ein Ende gefunden hatte.


  Wie sehr wünschte sich Ewan, er selbst könnte auch Erlösung finden.


  »Es tut mir so Leid, Kieran«, flüsterte Ewan heiser und starrte auf die flachen Wellen, die an seinen Stiefelspitzen leckten. »Wenn ich könnte, Bruder, würde ich liebend gerne mein Leben gegen deines eintauschen, sodass du deines wiederhast.«


  Wie schon oft zuvor kam ihm der Gedanke, Kieran zu folgen. Es wäre so leicht, einfach in die Wellen zu gehen, wie Kieran es getan hatte, und in ihrem lindernden Frieden auch seinen Schmerz enden zu lassen.


  Sich auf den Boden des Sees sinken zu lassen, wo er endlich Wiedergutmachung an Kieran üben konnte ...


  1. Kapitel


  Es bedurfte einer Menge Mut, um den Teufel in seiner Höhle aufzusuchen. Oder, im Fall von Eleanor ingen Alexander, einer Menge Verzweiflung. Verzweiflung, die ihr Herz und Kehle abschnürte, sie mit ihrer Intensität würgte.


  Was aber, wenn der Teufel sich weigerte, ihr zu helfen?


  Nun, dann würde sie eben allein nach England gelangen müssen. Niemand würde sie von ihrem Kurs abbringen. Niemand. Nicht ihr Vater und nicht ihre Mutter.


  Noch nicht einmal der »Teufel« selbst.


  Als sie sich der Höhle unterhalb der Bergspitze näherte, ließ ihr Mut sie im Stich. Konnte in einer Höhle tatsächlich ein Mensch hausen? Zwar behaupteten die Gerüchte das, aber bis jetzt hatte sie angenommen, es sei nicht mehr als eine Sage, von den Männern erfunden, die Ewan MacAllister zu sehr fürchteten, um ihm entgegenzutreten.


  Schließlich waren die MacAllisters die angesehensten und gefürchtetsten Männer ganz Schottlands. Es hieß auch, dass sie die reichsten seien. Gewiss würden solche Männer anders als ihr derber, bärbeißiger Vater wenigstens einen Anflug feiner Manieren besitzen.


  Oder etwa nicht?


  Als sie sich auf dem kargen Berggipfel umschaute, konnte sie nichts entdecken, das wenigstens entfernt einer Hütte oder gar einem Haus ähnelte.


  Ewan MacAllister war offenbar wirklich so barbarisch, wie es hieß.


  »Nun gut, sei es, wie es wolle, das ändert nichts«, sagte sie halblaut zu sich selbst, raffte den Saum ihres dunkelblauen Rockes, um ein paar Felsen zu umgehen. In ihrem Herzen mochte sie von einem gebildeten Edelmann mit höfischen Manieren träumen, der ihre Hand gewann, aber im Augenblick brauchte sie einen Barbaren.


  Einen Barbaren mit einem gewaltigen Schwert.


  Nach allem, was sie gehört hatte, war Ewan MacAllister genau das, wonach ihr Abenteuer verlangte.


  Als sie oben auf dem zerklüfteten Grat ankam, erkannte sie, dass die »Höhle« eine Holztür besaß, die hinter Gebüsch und Unkraut halb verborgen lag. Offensichtlich verspürte Ewan kein Verlangen nach Besuchern.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt würde sie den Wink mit dem Zaunpfahl beachten und seine Wünsche berücksichtigen, doch das konnte sie sich im Augenblick nicht leisten.


  Ihr Verlangen nach persönlicher Freiheit war wichtiger als seines nach Einsamkeit.


  Nora wollte anklopfen, hielt aber inne und schaute sich auf dem kleinen frei geräumten Platz um.


  Was für eine interessante Wohnstätte er sich ausgesucht hatte. Die Höhle ging auf den Bergsee unten hinaus, dessen Wasser im Sonnenlicht glitzerte. Es war eine atemberaubende Aussicht. Ruhig. Heiter. Kein Wunder, dass er sich für diesen Ort entschieden hatte.


  Es war unwahrscheinlich, dass ein Barbar je solch stille Schönheit erkennen würde oder gar zu schätzen wüsste.


  Das gab ihr Hoffnung.


  Wieder vor die Tür tretend hob sie die Hand und klopfte an.


  Niemand antwortete.


  »Hallo?«, rief sie und klopfte lauter. »Ist jemand zu Hause?«


  Immer noch keine Antwort.


  Von dem Schweigen unbeeindruckt versuchte sie die Tür zu öffnen. Ein Riegel schnappte zurück, und sie ging widerstandslos auf.


  Innen entpuppte sich die Behausung als noch interessanter. Der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt und einer frischen Binsenschicht bestreut. Die steinernen Wände zierten sogar ein paar Wandteppiche, um der feuchten Kälte Einhalt zu gebieten. Es gab einen merkwürdig gestalteten Kamin mit einem schräg gemauerten Rauchabzug, der statt nach oben seitlich aus der Höhle führte. Davor standen ein Tisch und zwei Stühle.


  Aber der interessanteste Einrichtungsgegenstand von allen war das Bett am Ende des Raumes. Es war so groß und sah so herrlich weich aus, dass es eigentlich besser in die luxuriöse Schlafkammer eines vornehmen Adeligen gepasst hätte als in eine Höhle auf einem einsamen Berg irgendwo im Nichts.


  Ewan MacAllister war wirklich ein seltsamer Mann.


  Warum sollte er hier wohnen wollen, sich aber dann alle Bequemlichkeiten eines echten Zuhauses herholen?


  Da hörte sie das Knurren des Ungeheuers. Es war ein kurzes, unheimliches Schnarchen, Furcht einflößend und tief.


  Ihr Herz geriet ins Stolpern, dann klopfte es schneller, als sie begriff, dass das Geräusch von dem gewaltigen Bett kam. Von der Tür aus, wo sie stand, konnte sie nur vage einen großen dunklen Umriss ausmachen, von dem sie nun annahm, dass es ein Mann war.


  Er schlief?


  Es war Nachmittag, zu früh, um bereits zu Bett gegangen, und zu spät, um noch nicht aufgestanden zu sein.


  Ein Nickerchen vielleicht?


  Oder war er krank?


  Bitte, keine Krankheit. Sie brauchte ihn für ihr Vorhaben gesund und munter. Mit einem kranken Unhold konnte sie nichts anfangen.


  »Entschuldigt bitte?«, fragte sie und trat näher zu dem unförmigen Schatten. »Lord Ewan, kann ich Euch bitte sprechen?«


  Schnarchen war die einzige Antwort, die sie darauf erhielt.


  Na gut. Sie war den ganzen weiten Weg hergekommen, darauf gefasst einem Ungeheuer gegenübertreten zu müssen, doch alles, auf was sie traf, war ein schlafendes Bärenjunges. Wo war der legendäre Hüne, der allen mit der Nennung seines Namens allein Angst einflößte?


  Sie brauchte das Furcht erregende Monstrum.


  Aye, sie brauchte ihn.


  Das Rückgrat durchdrückend ging sie zum Bett, blieb jedoch stehen, als sie ihn in dem Dämmerlicht der Höhle zum ersten Mal deutlich erkennen konnte.


  Er lag ausgestreckt auf der Seite, so nackt wie an dem Tag, da er auf die Welt gekommen war.


  Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte Nora einen nackten Mann zu Gesicht bekommen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass kein anderer so gut und wohlgeformt aussah wie dieser.


  Besonders nicht im Schlaf.


  Seine langen, muskulösen Glieder schienen unendlich lang. Er war von so großer und kräftiger Statur, dass ihm das Bett nur knapp reichte, und wenn er sich ganz ausstreckte, würden seine Arme und Beine sicherlich über den Rand hängen.


  Sein schwarzes Haar war zottelig und unordentlich geschnitten; doch es umrahmte ein so gut geschnittenes Män-nergesicht, dass es ihr den Atem raubte, ihn anzublicken. Seine Wangen waren mit mindestens einer Woche alten Bartstoppeln überzogen.


  Sein ungezähmtes, wildes Aussehen ließ ihn begehrenswert erscheinen. Grimmig und kämpferisch.


  Barbarisch.


  Seine gebräunte Haut spannte sich fest über stählern aussehenden Muskeln.


  Aye, dies war ein feiner Mann, der ihr Herz rasen und ihr heiß werden ließ. Wirklich, sie kannte niemanden, der ihm gleichkam.


  Ehe sie sich davon abhalten konnte, glitt ihr Blick an seinem herrlich männlichen Körper abwärts bis zur Mitte, zu seinem ...


  Ihr Gesicht wurde flammend rot.


  Nein, das konnte sie nicht tun. Sie war eine anständige Jungfer, nicht irgendeine dreiste Dirne, die unverfroren auf das ... das Ding eines Mannes starrte.


  Obwohl...


  Nora legte den Kopf schief, während sie es musterte. Es sah interessant aus. Ziemlich groß, wie es da so in den kurzen dunklen Locken gebettet lag. Es schien harmlos, und sie verspürte plötzlich den Drang, die Hand auszustrecken und es zu berühren.


  Eleanor ingen Alexander, wo hast du deine Gedanken?


  Im Schweinestall, offensichtlich. Und zwar in einem, der randvoll mit lüsterner Neugier steckte.


  Obwohl sie nie zuvor einen nackten Mann gesehen hatte, wusste sie sehr wohl, was nackte Männer und Frauen miteinander trieben und was mit einer Frau geschah, die es zuließ, dass ein Mann das mit ihr tat.


  Ohne den geringsten Zweifel war es der Untergang eines jeden anständigen Mädchens.


  Mit noch heißer brennenden Wangen griff sie rasch nach einer der Felldecken, die auf dem Bett lagen, und warf sie über ihn.


  So, das war schon viel besser.


  Nun ja, nicht wirklich gut, aber besser. Seine breiten, schimmernden Schultern waren immer noch zu sehen und diese langen männlichen Beine ...


  Nora!


  Ja, ja. Sie würde nicht mehr hinsehen.


  Wenigstens nicht dorthin.


  Aber sie konnte sich nicht daran hindern, ihren Blick immer wieder über seinen Körper wandern zu lassen. Es war doch nichts Schlimmes, die Beine eines Mannes zu betrachten, oder?


  Während sie noch über die mögliche Sünde dabei nachdachte, rührte er sich, sodass die Decken verrutschten.


  »Das können wir nicht zulassen«, erklärte sie laut und zog die Felle zurück.


  Als ihre Finger versehentlich seinen harten muskulösen Bauch streiften, schloss sich eine riesige, kräftige Hand um ihr Handgelenk und hielt sie fest.


  Aufkeuchend schaute sie in die blausten Augen, die sie je gesehen hatte. Augen, die rotgerändert waren und sich mit Wut füllten, während er sie böse anstarrte.


  »Wer zum Teufel bist du, und was hast du hier zu suchen ?«


  Seine Stimme war tief und drohend. Wach war er so Furcht einflößend, wie die Gerüchte es behaupteten.


  »Ich bin ...« Ihr Kopf war wie leergefegt, als ihr bewusst wurde, dass ihre Hand auf warmer Haut und einem Muskel ruhte, der so hart und fest war, dass sie ein schmerzliches Pochen in ihrem Inneren verspürte.


  Ihr Mund wurde ganz trocken, als ein fremdes, drängendes Feuer sie zu verzehren begann.


  Er war ein gut aussehender Mann, in der Tat.


  »Frau, du solltest mir besser antworten.«


  Sein zorniger, vorwurfsvoller Ton weckte sie aus ihrer Erstarrung. Entrüstet entriss sie ihm ihre Hand und richtete sich auf. »Wer glaubt Ihr, seid Ihr, dass Ihr in diesem Ton mit mir sprecht? Habt Ihr gar keine Manieren?«


  Ewan blinzelte ungläubig. Sie schalt ihn aus? Dieses Frauenzimmer, das in sein Heim eingedrungen war und ihn in seinem durch Unmengen Ale mühsam herbeigeführten Schlaf gestört hatte?


  Über ihre Kühnheit erstaunt blinzelte er erneut mit seinen schmerzenden Augen, um besser sehen zu können, während sein Kopf in einem peinigenden Stakkato pochte. Solange ihr Mund geschlossen war, sah sie eigentlich ganz erträglich aus.


  Obwohl sie einen langen blauweißen Schleier trug, konnte er erkennen, dass sie dichtes goldblondes Haar besaß, das ihn an Sonnenschein erinnerte. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren wie die von Katzen geformt und ein wenig schräg gestellt.


  Koboldhaft war das einzig passende Wort, um ihre elfenartige Schönheit zu beschreiben. Sie hielt sich mit einer stolzen Würde, die ihm verriet, dass sie von vornehmer Abstammung war und kein einfaches Mädel vom Land, das gekommen war, um mit ihm durchs Bett zu rollen.


  Warum war so eine Frau hier in seiner Höhle?


  Allein!


  »Wer ich bin?«, antwortete er auf ihre Frage langsam. »Zufällig bin ich der Mann, dem diese Höhle hier gehört, und dazu einer, der mit fremden, uneingeladenen Besuchern nicht freundlich umspringt. Da Ihr nun einmal in mein Heim eingedrungen seid, könntet Ihr mir wenigstens verraten, wer Ihr seid und was Ihr wollt.«


  Das dämpfte ihre Empörung; sie schaute von ihm fort und sagte leiser: »Nun, ja, das habe ich wirklich getan.« Dann richtete sie ihren Blick wieder auf ihn, reckte ihr Kinn und erklärte ihren Mut wieder findend mit fester Stimme: »Ich bin aus einem guten Grund hier.«


  »Das sollte besser ein verdammt guter Grund sein.«


  »Also wirklich«, begann sie und hielt ihm tatsächlich den Finger mahnend vor das Gesicht, »es gibt keinen Grund, in meiner Gegenwart zu fluchen. Es ist schon unangenehm genug, wenn Ihr nackt daliegt und das alles ...«


  Bei diesen Worten hob er eine Augenbraue. Diese Tatsache hatte er glatt vergessen, aber da sie ihn daran erinnert hatte, war er sich plötzlich überdeutlich bewusst, dass ihn nichts als ein paar Felldecken vor ihren Blicken schützten.


  »... aber das ist keine Entschuldigung, unhöflich zu werden.«


  Er schnaubte abfällig. »Ich bin unhöflich auf die Welt gekommen.«


  »So sagt man. Wie auch immer, unhöflich oder nicht, ich bedarf Eurer Dienste.«


  Er wölbte seine andere Augenbraue, verspürte Belustigung und konnte sich nicht davon abhalten, sie aufzuziehen. »Nackt?«


  Röte stieg ihr in die Wangen, wodurch ihre Augen eher grün als golden aussahen. »Ganz bestimmt nicht. Mir wärt Ihr angezogen viel lieber, wenn es aber Eure Angewohnheit ist, entblößt zu gehen, dann bitte, jedem das Seine.«


  Zum ersten Mal seit Jahren war er ehrlich amüsiert. Sie war nicht unterzukriegen, unverfroren und keck, anders als die anderen Frauen, die er kannte.


  Natürlich hatte er nie zuvor eine fremde junge Frau vornehmer Herkunft kennen gelernt, während er nackt im Bett lag.


  Tief im Innern plagte ihn die Frage, ob sie das wohl auch da sein würde, wo es am meisten darauf ankam ... zwischen seinen Felldecken.


  Sein Glied regte sich augenblicklich bei dem Gedanken und wurde hart, als er seinen Blick über sie wandern ließ. Aye, sie war üppig genug gebaut, um vernascht zu werden. Volle Lippen und Brüste. Vermutlich ein oder zwei Jahre jünger als er selbst, sie wäre ein wahrer Leckerbissen.


  Einer, der wahrscheinlich die ganze Nacht reichen würde, bis sie sich beide völlig verausgabt hatten und gesättigt waren.


  Aye, sie hatte einen netten Hintern. Einen, an dem ein Mann sich festhalten konnte und ...


  »Mylord«, sagte sie fest wie ein Lehrer, der mit einem saumseligen Schüler spricht, der irgendwelchen Tagträumen nachhängt, statt aufzupassen. Der Ton riss ihn augenblicklich aus seinen abschweifenden Gedanken, die sich um ihre hervorstechendsten Eigenschaften drehten. »Ich bin hier, um mich Eurer Dienste als Begleiter zu versichern.«


  Er runzelte die Stirn. »Was?«


  »Ich brauche einen Mann, der mich nach England bringt.«


  In seinem Kopf begann ein lautes Dröhnen, als er daran dachte, was letztes Mal geschehen war, als eine Frau diese Worte zu ihm gesagt hatte.


  Das war das Letzte, was er ausgerechnet an diesem Tag hören wollte. Vor allem aus dem Mund einer schönen blonden jungen Frau.


  Bei seinem Knurren wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Wie bitte?«, fragte er drohend.


  Sie schluckte. »Ich brauche einen Mann, der mich zu meiner Tante nach England bringt.«


  Es kostete Ewan seine ganze Selbstbeherrschung, im Bett liegen zu bleiben und nicht die Wände mit bloßen Händen einzureißen.


  Das Schicksal machte sich über ihn lustig. Wie konnte einem Mann so etwas zweimal in seinem Leben zustoßen?


  »Warum?«, erkundigte er sich heiser.


  Nichts von der Wut ahnend, die in ihm toste, räusperte sie sich. »Ich bin mit einem Mann verlobt, den ich nicht ausstehen kann, und ich brauche Euch, damit Ihr mich sicher zum Haus meiner Tante bringt, damit ich den Widerling nicht heiraten muss.«


  Ewan stieß mehrere lästerliche Flüche aus, die von den Wänden widerhallten. »Seid Ihr von Sinnen?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Warum kommt Ihr dann zu mir?«


  »Weil Ihr der gefürchtetste Mann ganz Schottlands seid. Niemand im Clan meines Vaters oder dem meines Verlobten würde es wagen, Euch davon abzuhalten, mich mit Euch zu nehmen.«


  »Aye, nun, Liebchen, Ihr könnt Euch das gleich wieder aus dem Kopf schlagen. Es gibt keine Macht auf der Erde, die mich dazu bewegen könnte, Euch nach England zu bringen. Jetzt macht kehrt und trollt Euch Eurer Wege ...«


  Sie versteifte sich. »Das kann ich nicht.«


  »Ihr meint, Ihr wollt nicht.«


  »Nein«, widersprach sie und zerknitterte beunruhigt den Stoff ihres Schleiers zwischen ihren Fingern. »Ich meine, dass ich nicht zurückgehen kann.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich eine Nachricht zurückgelassen habe, in der steht, dass ich mit Euch durchgebrannt bin.«


  2. Kapitel


  An seiner Miene konnte Nora deutlich ablesen, dass sie gerade die schrecklichsten Worte ausgesprochen hatte, die sich der Mann nur vorstellen konnte. Sein Gesicht wurde merkwürdig fleckig, und ein Gemisch aus Zorn, Abscheu und Unglauben zeichnete sich auf seinen Züge ab.


  »Was, zum Teufel, meint Ihr damit, Ihr habt eine Nachricht hinterlassen?«


  Von dem zornigen Funkeln seiner eisblauen Augen her zu schließen, hatte sie damit eindeutig das Falsche gesagt.


  Plötzlich hatte Nora Angst, was nicht oft geschah. Ihr Vater sagte immer wieder, sie sei ohne einen Funken Furcht im Leib geboren worden.


  Aber im Augenblick klopfte ihr das Herz schneller beim Anblick seines mühsam beherrschten Zornes. Ewan MacAllister war kein kleiner Mann, und sie hatte keine Idee, wie gefährlich er wäre, wenn man ihn reizte.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, beeilte sie sich zu erklären und hoffte, seine Wut wenigstens ein bisschen zu dämpfen.


  »Frau, wir alle haben mehrere Möglichkeiten zur Wahl.« Ewan stand auf, zuckte jedoch sofort zusammen, weil ein heftiger Schmerz durch seinen Kopf schoss.


  Die Felldecke glitt an seinem nackten Körper hinab, als er sich mit dem Handballen die Augen rieb und wieder fluchte.


  Nora keuchte auf und fuhr herum, sie kehrte ihm den Rücken zu, obwohl ein winziger, unartiger Teil von ihr all die ungezähmte Kraft und gebräunte Haut anstarren wollte.


  Er war wirklich ein grimmig anzusehender Mann.


  Von roher, ungezügelter Kraft und rauer Schönheit.


  Sie hörte ihn weiter fluchen, dann das Rascheln von Stoff und schließlich, wie er sich etwas anzog. Die ganze Zeit spürte sie seinen finsteren Blick in ihrem Rücken. Er war heiß, machtvoll und beängstigend, und er ließ sie erbeben.


  »Wie konntet Ihr nur etwas so verflucht Hirnloses tun?«, fragte er barsch. »Was hat Euch derart den Verstand verwirrt, dass Ihr ausgerechnet auf mich verfallen seid, um zu behaupten, ich sei mit Euch durchgebrannt?«


  »Bitte«, erwiderte sie mit flehender Stimme. »Ich kann Ryan MacAren einfach nicht heiraten. Er ist egoistisch und arrogant. Er stinkt, als ob er nicht wüsste, wozu es Wasser und Seife gibt. Er riecht nach Eiern ...« Sie erschauerte bei der Erinnerung daran. »Er isst gerne rohe Eier, was an und für sich schon eine widerwärtige Angewohnheit ist, doch wenn ich darüber nachdenke, ist es vermutlich noch das Netteste an ihm. Ich würde eher sterben, als ihn zu ehelichen.«


  Ewan knurrte wieder. »Das letzte Mal, als eine Frau diese Worte zu mir gesagt hat, habe ich ihr geglaubt, und das hat zu einer Fehde geführt, die für den Tod unzähliger Männer und Frauen auf beiden Seiten verantwortlich ist. Es hat meinen Bruder das Leben gekostet und seine unsterbliche Seele, und meinen Vater hat es ins Grab gebracht. Jetzt frage ich Euch, warum sollte ich mich darum scheren, was mit Euch geschieht, zumal ich Euch gar nicht kenne?«


  Nora war von seinen Worten ehrlich verblüfft. »Jemand anders ist schon einmal mit Euch vor Ryan MacAren davongelaufen und hat damit eine Fehde für die MacAllisters heraufbeschworen?«


  Er ging um sie herum, um sie finster zu mustern. Eine Ader pochte an seiner Schläfe, während er seine Augen unheilverkündend zusammenkniff. »Versucht Ihr etwa, mich noch weiter zu erzürnen?«


  »Nein. Ich versuche, Euch überhaupt nicht zu ärgern. Ich bin nur hier, um Eure Hilfe zu gewinnen. Ich kann Euch entlohnen, wenn das Eure Sorge ist.«


  »Ich habe keinen Bedarf an Eurem Geld.«


  Ewan hatte nie zuvor in seinem Leben eine Frau wie sie getroffen. Wie konnte sie es wagen, einfach hier hereinzuspazieren und so etwas von ihm zu verlangen?


  Sie konnte nicht mehr Verstand als eine Kichererbse haben. Welche Frau würde alleine das Haus eines Mannes betreten und ihn, einen völlig Fremden wohlgemerkt, bitten, sie von ihren Eltern und vom rechten Wege wegzubringen?


  Während er sie anstarrte, fragte er sich, wie sehr sie Isobail wohl glich.


  Wie weit würde sie gehen, um sich seiner Hilfe zu versichern ...


  Er musterte sie lüstern von Kopf bis Fuß, wobei er mehrere bedeutungsvolle Augenblicke auf ihrem Busen verweilte. »Habt Ihr nichts anderes, das Ihr mir anbieten würdet?«


  Sie blinzelte verständnislos, aber dann begannen ihre bernsteinfarbenen Augen Funken zu sprühen.


  Sie keuchte erst auf, dann ließ sie ihren Blick angewidert über ihn wandern. In ihr war keine Falschheit oder Verstellung. Sein Vorschlag hatte sie ehrlich beleidigt.


  »Gewiss nicht«, erklärte sie entrüstet. »Wie durch und durch verderbt Ihr sein müsst, so einen Vorschlag vor einer wohlerzogenen jungen Edeldame zu erwähnen. Wie könnt Ihr es wagen! Aber egal. Ich werde mich einfach allein auf den Weg nach England machen und Euch keinen Moment länger als unvermeidbar mit meiner Gegenwart belästigen.«


  Ihre Worte überraschten ihn ebenso wie ihre indignierte Reaktion.


  Eingeschnappt raffte sie ihre Röcke und bedachte ihn mit einem letzten verächtlichen Blick. »Ihr seid ein grobschlächtiges, nach Ale stinkendes Scheusal. Für einen solchen Mann habe ich keine Verwendung. Ich bin sicher besser dran, wenn ich alleine zu meiner Tante reise, als mich mit jemandem wie Euch abgeben zu müssen. Ich hätte niemals herkommen sollen.«


  Jetzt erst kam ihr der Gedanke?


  Ewan fasste sie am Arm, als sie an ihm vorübereilte. »Wie seid Ihr überhaupt hierher gelangt?«


  Sie starrte vorwurfsvoll auf seine Hand auf ihrem Arm. »Ich bin auf einem Pferd geritten, bis ich an Euren Berg kam, danach bin ich den Rest gegangen.«


  »Und so wollt Ihr auch England erreichen?«


  »Aye. Ich krieche auf Händen und Knien dorthin, wenn es sein muss.«


  »Alleine werdet Ihr es nie schaffen.«


  Sie erwiderte seinen Blick ungerührt. »Dann werde ich eben bei dem Versuch sterben.«


  Er sah schon wieder rot. »Den Teufel werdet Ihr tun. Ich bringe Euch nach Hause zu Eurem Clan.«


  »Niemals.«


  Sein Wangenmuskel zuckte. In seinem ganzen Leben hatte ihn nie eine Frau derart wütend gemacht. Frauen waren in seiner Gegenwart entweder zu verschreckt oder zu lüstern, um mehr zu tun, als zu kichern oder zu nicken. Aber diese hier ... die brachte sein Blut zum Kochen.


  »Ihr denkt, das würde ich nicht?«, fragte er sie.


  Sie wand ihren Arm aus seinem Griff. »Ich denke, Ihr wisst nicht, aus welchem Clan ich bin. Ihr habt keine Idee, wer ich bin, und Ihr könnt mich nicht zu meinem Vater zurückschaffen, wenn ich es Euch nicht verrate, was ich ganz gewiss nicht tun werde.«


  Damit hatte sie ihn sauber ausmanövriert.


  Aber nicht für lange. »Ihr werdet es mir sagen.«


  »Ha!«, erwiderte sie scharf und reckte trotzig ihr Kinn.


  Ewan ballte seine Hände zu Fäusten. Was sollte ein Mann mit so einer Frau anstellen?


  »Warum seid Ihr von allen Männern in Schottland ausgerechnet auf mich verfallen?«, fragte er.


  »Weil Ihr und Eure Brüder die einzigen Männer seid, von denen ich weiß, dass Ryan sie fürchtet. Ich wusste, Sin und Braden MacAllister würden niemals ihre Frauen allein lassen, um mich nach England zu bringen, und Lochlan, der Laird, würde nie einwilligen, mir zu helfen, aus Angst, sich mit meinem Vater und seinem Clan anzulegen. Damit bliebt nur noch Ihr übrig, der niemandem verpflichtet ist. Ich dachte, wenn ich meinem Vater sage, ich sei mit Euch davongelaufen, dann würde niemand sich trauen, mir nachzusetzen.«


  Ewan schimpfte leise über Frauen und ihr hirnloses Ränkeschmieden vor sich hin.


  Dies war ein sich wiederholender Alptraum. Alles schien den Ereignissen mit Isobail so zu gleichen und war doch merkwürdig anders.


  Wie konnte ihm das nur erneut zustoßen? Besonders an diesem besonderen Tag, dem Todestag seines Bruders. »Ihr habt ihnen gesagt, Ihr wäret mit mir durchgebrannt?«, erkundigte er sich.


  »Nun, was sonst hätte ich tun können?«


  »Ihr hättet tun können, wie man Euch geheißen hatte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist das Eine, was ich nicht tun kann. Oder tun werde.«


  »Warum?«


  »Weil ich mich weigere, nichts als eine nutzlose Zierde zu sein.«


  Ewan quittierte die unerwartete Erklärung mit einem Stirnrunzeln. Obwohl er nicht begriff, weshalb er darauf überhaupt in irgendeiner Form reagierte. Sie verblüffte ihn jedes Mal, wenn sie den Mund aufmachte.


  »Ich bin niemand, den man einfach ignorieren kann oder wie ein Schoßhündchen behandeln, dem man den Kopf tätschelt«, fuhr sie fort. »Es ist schlimm genug, dass mein Vater mich für dumm hält, aber mit so einem Mann verheiratet zu werden ... Niemals.«


  Was für seltsame Ideen diese Frau hatte. Wer hatte so etwas jemals gehört? Für eine Frau schickte es sich, zu tun, was man ihr sagte, und sich dem Willen ihres Vaters und später dem ihres Gatten zu beugen, einem Mann, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.


  Gott stehe ihnen bei, wenn alle Frauen es sich mit einem Mal in den Kopf setzten, selbst zu denken.


  Er jedenfalls würde nie wieder einer Frau helfen, sich den Wünschen ihrer Familie zu widersetzen.


  »Und dafür seid Ihr bereit, Euer Leben aufs Spiel zu setzen?«, erkundigte er sich.


  »Wenn jemand vorhätte, Euch wegzusperren und keine Beachtung zu schenken, Euch zwar ein Ohr zu leihen, aber nicht wirklich zuzuhören, was Ihr zu sagen habt, würdet Ihr das hinnehmen?« Nachdem sie sich kurz in der Höhle umgeschaut hatte, schien sie ihre Meinung zu ändern. »Nun, vielleicht würdet Ihr das tun, aber ich nicht. Ich habe Verstand und möchte ihn benutzen dürfen.«


  Ewan schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo habt Ihr nur solche verrückten Ideen her?«


  Darauf ging sie nicht ein. »Ihr habt recht deutlich gemacht, dass Ihr mir nicht zu helfen wünscht. In Ordnung.


  Ich werde Euch nicht länger stören. Jetzt geht zur Seite und lasst mich aufbrechen. Vor mir liegt eine lange Reise und ...«


  »Ihr bleibt hier.«


  »Wie bitte?«


  »Ihr habt mich gehört. Ich werde Euch nicht gestatten, eine Reise zu beginnen, auf der Euch alles Mögliche zustoßen kann - bestenfalls, dass Euch Gewalt angetan wird, schlimmstenfalls, dass Ihr umgebracht werdet.«


  »Was mit mir geschieht, geht Euch nichts an.«


  »Lady«, begann er barsch und drohend, »in dem Augenblick, da Ihr meinen Namen auf ein Stück Pergament setztet und mich zu Eurem Verlobten erklärtet, habt Ihr begonnen, mich in Euer Leben hineinzuziehen. Was, dachtet Ihr, würde geschehen, wenn Euch ein Leid zustößt? Euer Vater, wer auch immer es ist, würde meinen Kopf fordern, weil ich zugelassen habe, dass Euch etwas passiert ist. Wie Ihr selbst gesagt habt, wir sind aneinander gekettet.«


  Sie wand sich, als hätte sie nicht so weit vorausgedacht. »Vielleicht glauben sie es gar nicht«, erwiderte sie hoffnungsvoll. Sie nickte bestätigend, als hätte sie sich gerade selbst davon überzeugt. »Schließlich haben wir uns nie zuvor getroffen. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, sie werden vermutlich kein Wort davon glauben.«


  »Doch«, entgegnete er düster.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Vertraut mir, mein Glück wird nichts anderes zulassen.«


  Ewan knurrte erneut. Sie schien diese Wirkung auf eine Menge Männer zu haben, wenn sie mit ihr sprachen. Obwohl sie wirklich nicht verstehen konnte, warum alle die Geduld mit ihr verloren.


  Nora verfolgte, wie er ein paar Sachen zusammenraffte. »Was tut Ihr da?«


  »Ich bereite mich darauf vor, Euch zu meinem Bruder zu bringen.«


  »Warum?«


  »Weil Ihr nicht einfach hier bei mir bleiben könnt.«


  Sie stemmte sich die Hände in die Hüften. »Ich möchte aber nicht zu Eurem Bruder. Ich muss zu meiner Tante.«


  »Nach England.«


  »Aye.«


  Ewan machte eine Pause, um sie anzusehen. »Und wer, bitte schön, ist diese teure Tante, bei der ich Euch Eurem Wunsch gemäß abliefern soll?«


  Nora zögerte. Das Wissen darum konnte ihr leicht mehr schaden als nutzen. Sie musste stets auf der Hut sein, wem sie das anvertraute - die Konsequenzen konnten ernst werden.


  »Wenn ich Euch das sage, müsst Ihr erst bei Eurer Seele schwören, dass Ihr mich nicht zu meinem Vater zurückbringt.«


  »Fein. Ich schwöre bei dem Restchen von Seele, das ich noch besitze, dass ich Euch nicht zu Eurem Vater zurückschaffen werde.«


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und hoffte, er würde seinen Schwur nicht brechen. »Meine Tante ist Eleanor von Aquitanien.«


  Ewan quittierte diese Enthüllung mit einem ungläubigen Lachen.


  Himmel, was für eine Ladung Schwachsinn das jetzt wieder war! Er hatte nie etwas Lächerlicheres gehört.


  Diese Frau, wer auch immer sie war, war einfach einmalig, eine so großspurige Behauptung aufzustellen. »Königin Eleanor von England ist Eure Tante?« »Aye.«


  Das Mädchen war verrückt, es gab keine andere Erklärung. Da war nichts mehr zu tun. Dass sie die Nichte der englischen Königin sein sollte, war vollkommener Wahnsinn. »Dann bin ich der Sohn Wilhelms des Eroberers.«


  »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, William Rufus.«


  Ewan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, obwohl er sie ihr eigentlich um den Hals legen und zudrücken wollte.


  Was sollte er nur mit ihr anfangen?


  Er glaubte ihr nicht einen einzigen Moment. Wenn die Nichte von Eleanor von Aquitanien irgendwo in Schottland war, wüsste es alle Welt.


  »Und Euer Name?«


  »Eleanor, nach meiner Tante genannt, aber man ruft mich Nora.«


  »Und Euer Clan?«


  »Das verrate ich nicht.«


  Zum ersten Mal konnte Ewan ansatzweise Lochlans Erbitterung aus der Zeit nachfühlen, als er sich mit Maggie in den letzten Tagen ihrer Fehde mit dem MacDouglas Clan hatte herumärgern müssen. Bei Lochlan war aber wenigstens Braden erschienen, um ihn zu retten und das Mädchen zu zähmen. Hier war niemand weit und breit, der ihm bei diesem Quälgeist zu Hilfe kommen würde.


  Was sollte ein Mann nur mit einer Frau machen, die einfach keine Vernunft annehmen wollte?


  War es zu viel verlangt, auf himmlischen Beistand zu hoffen?


  Offensichtlich.


  Ewan war sich nicht sicher, wie er weiter vorgehen sollte, aber mit Frauen fertig zu werden war die Spezialität seiner Brüder, nicht seine.


  »Nun gut, Eleanor...«


  »Nora«, verbesserte sie ihn, zuckte aber sogleich unter dem mörderischen Blick zusammen, den er ihr daraufhin sandte.


  »Wisst Ihr«, begann sie leise. »Ich wollte Euch wirklich nicht zur Last fallen. Ich möchte einfach nur zu meiner Tante. Eleanor hat immer gesagt, ich könnte jederzeit zu ihr kommen, wenn es nötig wäre.«


  »Ach ja?«


  »Aye.«


  »Und hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  »Keinem Mann bis auf den Herrn, unserem Gott, zu gestatten, mein Verhalten zu bestimmen.«


  Ewan zögerte. Das klang allerdings nach der legendären Königin; was jedoch nichts hieß, außer dass sie von ihr gehört hatte. Es war schlicht ausgeschlossen, dass sie eine Prinzessin war ... oder was auch immer Eleanors Nichte wäre.


  Diese junge Frau war so schottisch wie er.


  Je eher er sie aus seinem Leben entfernte, desto glücklicher wäre er.


  Beseelt von dem Gedanken löschte er das Feuer und raffte notdürftig ein paar Lebensmittel und Plaids zusammen.


  Nora beobachtete, wie sich Ewan zum Aufbruch fertig machte. Ein Teil von ihr wäre am liebsten weggelaufen, aber sie hegte keinen Zweifel daran, dass er sie mühelos einholen konnte. Seine langen Beine bewältigten mit einem Schritt eine Strecke, für die sie drei brauchte.


  Vielleicht konnte Lochlan bestochen oder überredet werden, Ewan zu zwingen, sie nach England zu bringen, oder vielleicht auch einen anderen seiner Männer. Sie musste dieses Land verlassen, ehe ihr Vater sie vermisste und zu suchen begann.


  Sie hatte Frauenbeschwerden vorgeschoben und ihr Bett so hergerichtet, dass es aussah, als ob sie darin schliefe. Sie hoffte, es würden ein paar Stunden vergehen, ehe ihre Mutter nach ihr sehen kam und die Nachricht entdeckte.


  Du hättest die Nachricht nie dalassen dürfen!


  Aye, aber sie hatte nicht gewollt, dass ihr Vater sich übermäßig Sorgen machte. Sie hatte geglaubt, die Erwähnung von Ewans Namen würde ihrem Vater einerseits Furcht einflößen und ihn andererseits beschwichtigen, sodass er sie ziehen ließe oder wenigstens zögerte, bevor er sich an ihre Verfolgung machte.


  Es hatte nicht so idiotisch geklungen, als ihre Zofe ihr geholfen hatte, den Plan zu schmieden.


  Dabei war es eine wirklich dumme Idee, wenn sie noch einmal darüber nachdachte. Aber sie war verzweifelt gewesen, und wie ihre Mutter immer sagte, verzweifelte Menschen tun verzweifelte Dinge. Nicht zu erwähnen, dass ihre Zofe ihr zugeredet hatte, zu Ewan zu gehen.


  Sicher wird ein Mann wie Ewan MacAllister eine Jungfer in Nöten nicht im Stich lassen. Man sagt, alle MacAllisters hätten geschworen, die Unterdrückten zu beschützen, und ich kann mir niemanden vorstellen, der mehr unterdrückt wäre, als eine Frau, die mit Ryan MacAren verheiratet ist. Geht zu ihm, Mylady, und was auch immer Ihr tut, lasst huch nicht von Eurem Vorhaben abbringen.


  Daher war sie jetzt auf dem Gipfel eines Berges mit einem Mann, der so aussah, als würde er sich lieber den Kopf abreißen lassen, als länger mit ihr zusammen zu sein.


  Nora verfolgte Ewans zornige, abgehackte Bewegungen.


  Er sah Furcht erregend aus, aber im Grunde genommen hatte sie keine Angst vor ihm. In seinen Augen war ein Ausdruck tiefer Traurigkeit. Von seiner Schroffheit einmal abgesehen, schien er weder hinterhältig noch bösartig zu sein.


  Wenigstens hörte er ihr zu.


  Teilweise.


  Er trat neben sie, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. »Womit hat man Euch gefüttert, dass Ihr so groß gewachsen seid?«


  Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Gletscheraugen. »Mit jeder Menge Brustmilch.«


  Nora keuchte unwillkürlich auf. »Es bereitet Euch große Freude, andere vor den Kopf zu stoßen, nicht wahr?«


  Seine Züge wurden weicher, sodass er fast wie ein Junge aussah. Charmant. Aber es dauerte nicht lange, und sein Gesicht zeigte wieder den finsteren Ausdruck, an den sie sich allmählich gewöhnte. »Was mir Freude bereitet, ist von anderen in Ruhe gelassen zu werden. Ich habe herausgefunden, dass sie vor den Kopf zu stoßen, andere oft dazu bewegt, meine Nähe zu fliehen.«


  »Ich habe schon angeboten zu gehen.«


  Er schnaubte nur. »Kommt, wir können uns genauso gut gleich auf den Weg machen. Je eher ich Euch bei Lochlan abliefere, desto eher bin ich wieder zurück.«


  »Um Trübsal zu blasen?«


  Er versteifte sich. »Ich blase keine Trübsal.«


  »Oh, verzeiht bitte. Seht Ihr, da wo ich herkomme, bedeuten nach unten gebogene Mundwinkel eine finstere Miene, und wer eine finstere Miene aufsetzt und sich dabei von allem und jedem zurückzieht, der bläst Trübsal. Ich nehme an, hier in Eurer Höhle ist alles genau umgekehrt und ein Stirnrunzeln steht für sonnigste Laune.«


  »Redet Ihr immerzu so viel?«


  »Aye, besonders wenn jemand, gewöhnlich Männer, mich zu ignorieren versuchen.«


  Er bedachte sie mit einem komisch verwunderten Blick. »Was für eine wundervolle Eigenschaft!«


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Das denke ich persönlich auch. Und meine Tante nennt es charmant.«


  »Eure Tante Eleanor?«


  »Aye.«


  »Und wann, bitte, seid Ihr nach England gereist, um sie zu treffen?«


  »Niemals. Meine Mutter verträgt lange Reisen nicht, sodass Eleanor in den vergangenen Jahren mehrmals bei uns zu Besuch gewesen ist.«


  »Weiß davon irgendjemand in Schottland?«


  »Mein Vater weiß es immer, so wie auch unsere Dienstboten, aber sonst zieht Eleanor es vor, in Verkleidung zu reisen. Es scheint, als sei einmal etwas Unangenehmes vorgefallen, als sie als Königin unterwegs war. Jetzt sorgt sie dafür, dass niemand weiß, wer sie in Wahrheit ist.«


  »Ich verstehe.«


  Er sagte die Worte zwar, aber sie konnte erkennen, dass er sie nicht ernst meinte. Er glaubte, sie sei verrückt. Nun gut, sie war schon Schlimmeres genannt worden. Wenn er sie für unbedarft hielt, ließ er sich vielleicht dazu verleiten, ihr den Rücken zuzukehren, während sie ihrer Wege ging.


  Es war eine nähere Überlegung wert...


  Er führte sie aus der Höhle.


  »Seid Ihr jemals in England gewesen?«, erkundigte sie sich, als sie ihre Schritte beschleunigen musste, um sie seinen ausholenden anzupassen. »Meine Mutter sagt, London ist schmutzig, im Sommer unerträglich heiß und völlig überlaufen.«


  Ewan stöhnte laut, während er die Tür zu seinem Heim versperrte. Es würde eine lange Reise werden, wenn sie die ganze Zeit weiter so vor sich hin schwatzte. Sein Kopf fühlte sich jetzt schon an, als ob er gleich platzen würde.


  Er drehte sich um. Sie stand so dicht hinter ihm, dass er sie fast umgerannt hätte.


  Sie errötete ganz reizend und trat zur Seite. »Brechen wir auf?«


  Sein Gesicht zu einer Grimasse verziehend, rieb er sich mit der Hand die Stirn.


  »Schmerzt Euch Euer Kopf?«


  Er hielt inne, öffnete ein Auge und schaute sie an. »Aye.«


  »Hier«, sagte sie, fasste ihn am Arm und führte ihn zu einem Felsblock am Wegrand. »Setzt Euch und lasst mich helfen.«


  Misstrauisch verzog er das Gesicht. »Was könnt Ihr tun?«


  »Ihr werdet überrascht sein. Mein Vater sagt, es sei eine Gabe, die der Herr mir verliehen hat, um den Schaden wieder gutzumachen, den ich anrichte.«


  Bei diesen Worten vertieften sich die Falten auf Ewans Stirn, aber er setzte sich. »Ist Euer Vater immer so streng mit Euch?«


  »Nein, er ist ein guter Mann. Ich neige nur von Zeit zu Zeit dazu, ihn aus der Fassung zu bringen.«


  Sobald er saß, begann sie mit den Fingern durch seine Haare zu fahren und seine Kopfhaut zu massieren.


  Himmel, fühlte sich das gut an. Ihre Hände waren warm und sanft, und unter ihren Fingern verschwand der Schmerz allmählich.


  Schon nach einer kurzen Weile war Ewan viel entspannter und wesentlich ruhiger. Das schmerzende Band um seine Stirn lockerte sich.


  Daran konnte man sich leicht gewöhnen. Zum ersten Mal fiel ihm der angenehme Duft auf, der ihr anhaftete. Sie roch nach frischem Flieder und warmem Sonnenschein, ein Duft, der so anziehend war wie die Dame selbst.


  Sie war ein hübsches kleines Ding. Ihr Schleier war ihr auf die Schultern gerutscht und lag dort wie ein Schal, während sie ihn umsorgte. Ihr langes blondes Haar schimmerte, und ihre Figur war schlank und zugleich voll genug, um eine nähere Erkundung wert zu sein.


  Sein Körper reagierte augenblicklich auf die Vorstellung, wie sie sich unter ihm anfühlen würde. Die Vorstellung, wie er ihre leicht geöffneten Lippen probierte ...


  Ewan sog den Atem scharf ein, während er gegen seinen Willen steif wurde.


  »Gut«, sagte er und erhob sich. »Genug davon. Wir müssen uns auf den Weg machen.«


  »Geht es Eurem Kopf besser?«


  »Aye«, erwiderte er mürrisch. Das war eindeutig wirklich so. Wie auch immer, jetzt plagte ihn ein anderer Körperteil.


  Sich räuspernd wandte er sich dem schmalen Pfad zu, der sie den Berg herab zu dem Stall führen würde, in dem sein Pferd untergebracht war.


  Nora folgte ihm und konnte dabei nicht umhin, die männliche Anmut zu bemerken, mit der er sich bewegte. Er war groß und kräftig und geriet auf dem steilen Abstieg nie ins Straucheln.


  Wenn er sie nicht anschnauzte, war er sogar wirklich gut aussehend, trotz der dunklen Bartstoppeln in seinem Gesicht.


  Sein lockiges schwarzes Haar brauchte einen Kamm, und aus irgendeinem Grund, den sie nicht ganz begreifen konnte, ertappte sie sich dabei, ihm vorschlagen zu wollen, mit den Fingern durchzufahren, um die neckischen Locken zu ordnen.


  Er erinnerte sie mit seiner massigen Gestalt, seiner mürrischen Art und seiner Schroffheit an einen riesigen Bär.


  Es war offensichtlich, dass ihm der Ausdruck »feine Lebensart« völlig fremd war, aber dennoch hatte dieser raue, innerlich gequälte Mann etwas, das sie merkwürdig fesselte, und sie überlegte, ob er immer schon so verdrießlich gewesen war.


  Sicherlich hatte er als Kind gelacht, war fröhlich und sorgenfrei gewesen.


  Oder etwa nicht?


  »Seid Ihr immer schon so groß gewesen?«, fragte sie gedankenlos und hätte sich gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen.


  Er warf ihr über die Schulter einen verächtlichen Blick zu. »Aye. Ich bin komplett ausgewachsen aus dem Bauch meiner Mutter gekommen. Der Schreck hat sie beinahe umgebracht.«


  Bei dieser spotttriefenden Antwort schnitt sie eine Grimasse. »Geht Ihr immer so schnell? Ich kann kaum mit Euch Schritt halten. Fast fühle ich mich wie ein kleines Kind, das hinter Vater oder Mutter herrennt.«


  Als sie über einen Stein stolperte, fing Ewan sie rasch auf und stellte sie wieder hin.


  Zu ihrem Verdruss legten sich ihre Hände wie von selbst fast liebkosend auf seine kräftigen Arme, und sie spürte die unglaubliche Stärke seines Körpers. Der Mann war wie eine Wand aus Muskeln. Eine, die ihr den Atem stocken und ihren Körper in Flammen aufgehen ließ.


  Ohne es zu wollen, stand ihr plötzlich das Bild seines nackten Körpers vor Augen, wie er einladend ausgestreckt auf seinem Bett lag.


  Aye, sie wusste nur zu gut, welche urtümlich männlichen Reize unter dem safrangelben Hemd und den Beinkleidern verborgen waren.


  Sechs kraftvolle Fuß davon.


  Sein Körper war für die Sünde geschaffen.


  »Gebt besser Acht, Mylady«, wies er sie scharf zurecht. »Ich habe keine Lust, Euch verstümmelt zu Hause abzuliefern.«


  Trotz seiner schroffen Worte war seine Berührung von einer Sanftheit, die seinen Ton Lügen strafte. Ihr Unhold war nicht das grimmige Monster, das er zu sein vorgab.


  »Warum möchtet Ihr hier draußen alleine leben?«, erkundigte sie sich, als er sie losließ und wieder die Führung übernehmen wollte.


  »Ich mag meine Ungestörtheit.«


  »Aber wird es nicht auf die Dauer einsam?«


  Er zögerte. »Nein.«


  Dabei erfuhr sie etwas über ihn. Seine Nase krauste sich ein winziges bisschen, wenn er log.


  »Vermisst Ihr nicht Eure Brüder?«


  Tiefe Trauer legte sich dunkel über seine Züge, und sein ganzer Körper verspannte sich. »Mylady, würdet Ihr bitte Eure Zunge einen Moment im Zaum halten? Ich bin nicht an lange Unterhaltungen gewöhnt und muss feststellen, dass es mich doch sehr anstrengt.«


  »Ich werde still sein, wenn Ihr mir noch eine letzte Frage beantwortet.«


  »Und wie lautet die?«


  »Warum behauptet alle Welt, Ihr hättet Euren Bruder umgebracht?«


  3. Kapitel


  »Weil es stimmt. Ich habe meinen Bruder umgebracht.«


  Und wenn Nora hundert Jahre alt werden sollte, sie würde nie den Ausdruck auf Ewans Gesicht vergessen, während er diese schmerzlichen Worte sprach. Sie sah seine Trauer. Seine Pein.


  Dies war nicht das Gesicht eines Mannes, der seinen Bruder getötet hatte. Wenigstens nicht mit Absicht.


  Es war das Gesicht eines Mannes, der von dem Verlust gequält wurde. Eines Mannes, der alles tun würde, um seinen Bruder zurückzubekommen.


  »Was ist geschehen?«


  Seine blauen Augen wurden eisig, kurz bevor er sich von ihr abwandte. »Was kümmert Euch das? Ihr habt ihn nicht gekannt. Ihr kennt mich nur oberflächlich, und ich will nicht darüber sprechen.«


  Seinen Wunsch würde sie achten. Es war offenkundig, dass er alles andere als gleichgültig seinem Bruder gegenüber war und dem, was ihm zugestoßen war.


  Sie hatte schon eine ganze Reihe von Geschichten über Kieran MacAllisters Tod gehört. In manchen hieß es, Ewan hätte seinem Bruder im Schlaf die Kehle durchtrennt. Andere behaupteten, er habe ihm das Herz aus der Brust gerissen.


  Und manche waren noch schlimmer.


  Das Einzige, was all diese Gerüchte gemeinsam hatten, war, dass Ewan Kieran umgebracht haben sollte.


  Sie persönlich glaubte diesen Geschichten nicht und zwar aus einem einzigen Grund. Hätte Ewan MacAllister seinem älteren Bruder das Leben genommen, stünden ihm seine anderen Brüder jetzt nicht so nahe. Genausowenig würden sie zu seiner Verteidigung eilen, wenn andere schlecht von ihm sprachen.


  Jeder mit einem Tropfen Schottenblut in den Adern kannte das Gesetz, das den MacAllister-Clan beherrschte: Sich mit einem Bruder anzulegen, bedeutete sich mit allen anzulegen.


  Brüder wie sie würden ihn niemals beschützen, wenn Ewan Kieran getötet hätte.


  Auf diese Logik hatte sie ihr Leben gesetzt.


  Was für ein Glück, dass sie bislang Recht behalten hatte.


  Ewan brachte sie zu einem kleinen Stall, den sie bei ihrer Ankunft nicht bemerkt hatte. Versteckt hinter einem kleinen Gehölz besaß er eine ausreichend große Koppel, die auf allen Seiten bis auf einer von Felswänden begrenzt war.


  Stirnrunzelnd schaute sie sich um. Sie hatte ihre Zofe und einen der Gefolgsmänner ihres Vaters zusammen mit ihrer Stute in der Nähe wartend zurückgelassen.


  Jetzt war nur noch ihr Pferd da.


  Die beiden Menschen und ihre Reittiere waren nirgends zu sehen.


  »Agnes? David?«, rief sie und blickte sich suchend um.


  »Was treibt Ihr da?«, fragte Ewan.


  Nora runzelte die Stirn, während sie fortfuhr sich umzuschauen. »Meine Zofe und einer der Männer meines Vaters waren hier. Ich habe sie hier warten lassen, um Euch alleine aufzusuchen in Eurem ...« Sie überlegte kurz, bevor sie etwas sagte, was ihn beleidigen könnte, dann entschied sie sich für: »Eurer Behausung.«


  Er betrachtete sie ungläubig. »Der Mann Eures Vaters hat das gestattet?«


  »Nun, ja. Er hat keine Fragen gestellt, als ich erklärte, dass ich alleine zu Eurer Höhle wollte. Er sagte, meine Zofe und er würden genau hier auf meine Rückkehr warten.« Vor Angst und Sorge zog sich ihr Magen zusammen. »Ihr denkt doch nicht, ihnen ist etwas zugestoßen, oder?«


  Ehe er darauf antworten konnte, fiel ihr Blick auf ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das mit einem roten Band an ihrem Sattel befestigt war.


  Neugierig trat sie näher und zog es heraus. Sie öffnete den Brief und las ihn.


  Fassungslos starrte sie auf die Worte.


  »Was ist?«, wollte Ewan wissen und kam zu ihr.


  »David sagt, dass sie mich im Stich gelassen haben«, erwiderte sie leise.


  Wie konnten sie das nur tun?


  Nora begann laut zu lesen. »Hier steht, nachdem sie mich sicher hierher gebracht haben und ich nun in Euren fähigen Händen bin, da haben sie beschlossen, es sei das Beste für sie, nach Hause zurückzukehren, ehe sie vermisst werden und man glaubt, sie seien Teil meiner Verschwörung.«


  Ewan stieß einen Seufzer des Abscheus aus. »Es ist nur gut, dass ich hier war, anderenfalls wärt Ihr völlig auf Euch allein gestellt gewesen. Wäre ich Euer Vater, ich würde den Mann für seine Gedankenlosigkeit zur Rechenschaft ziehen. So ein Vergehen verlangt nach Schlägen und mehr.«


  Gesprochen wie ein wenig feinsinniger Edelmann. Sicher, David hätte sich ihres Wohlergehens versichern sollen, ehe er aufbrach, aber dennoch rechtfertigte das keine Prügel.


  David war immer ein treuer Gefolgsmann ihres Vaters gewesen, dem sie vertrauen konnte. Es ergab keinen Sinn, dass er einfach fortging, ohne sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Warum hatte er es dann getan?


  Ihr den Rücken zukehrend pfiff Ewan nach seinem Pferd, und zu ihrer Verwunderung gehorchte das Tier sogleich.


  Es trabte zu ihm wie ein guter, alter Freund.


  Er schnalzte mit der Zunge und tätschelte ihm liebevoll den Hals. »Hallo alter Bursche«, sagte er leise. »Lust auf einen Ritt?«


  Das Pferd wieherte und rieb seinen Kopf voller Zuneigung an Ewans Schulter.


  Ohne ein weiteres Wort zu ihr ließ Ewan sein Pferd los und ging in den kleinen Stall.


  Sie folgte ihm neugierig.


  In dem notdürftigen Lagerraum befanden sich Heu und Futter für das Pferd. Alles war sauber und gut in Schuss gehalten, so wie das Innere der Höhle.


  Ewan zog das Zaumzeug von einem Haken an der Wand und nahm den schweren Sattel, als wöge er so gut wie nichts. Ihre Augen weiteten sich bei seinem Anblick, als er ihn durch die Tür ins Freie trug. Der Stoff seines Hemdes schmiegte sich eng gegen jeden mächtigen Muskelberg auf Rücken und Rippen. Ihrem hungrigen Blick blieb praktisch keine männliche Form verborgen.


  Ihr wurden die Knie weich.


  Ewan war ein Festmahl für ihre Augen, daran bestand kein Zweifel. Seine Muskeln rollten bei jeder Bewegung, die er machte. Und obwohl sein Haar viel zu lang war, fand sie es merkwürdig verlockend.


  Sie erinnerte sich noch zu gut, wie es sich eben angefühlt hatte, mit den Fingern durch diese dicken, schwarzen Locken zu fahren.


  Und seine Wimpern ...


  Eigentlich sollte kein Mann so lange Wimpern besitzen dürfen. Sie bildeten den perfekten Rahmen für seine kristallblauen Augen.


  Er war, was ihre Mutter als das himmlische Modell für männliche Vollkommenheit bezeichnet hätte.


  Nora blieb ganz still stehen, während er sein Pferd sattelte. Ihr Mund war viel zu trocken, um zu sprechen.


  Besonders als er sich vorbeugte, um den Sattelgurt um den Bauch des Pferdes zu befestigen.


  Es war das erste Mal, dass sie überhaupt das Hinterteil eines Mannes bewusst zur Kenntnis nahm. Seine dunkelbraunen Beinkleider schlossen sich wie eine zweite Haut um seinen Po, und natürlich war es wenig hilfreich, dass sie dieses Körperteil bereits nackt gesehen hatte und aus erster Hand wusste, wie wohlgeformt es war.


  Sehr beunruhigend.


  Aber nicht halb so sehr wie das seltsame Verlangen, das sie verspürte, zu ihm zu gehen und mit ihren Händen über seine schmalen Hüften zu fahren, dann über seinen Rücken und seine Brust.


  Nora!


  Wo kamen solche Ideen nur her? Ihre Mutter würde vor Schreck der Schlag treffen, und sie selbst war auch verlegen wegen der ungehörigen Richtung, die ihre Gedanken so beharrlich einschlugen.


  Was war mit Ewan, dass er in ihr den Wunsch weckte, Sachen mit ihm zu tun, für die sie auf ewig ins Fegefeuer müsste?


  Sie hatte sich immer eingebildet, eine moralisch intakte, anständige junge Dame zu sein. In jeder Beziehung.


  Bis jetzt hatte sie nie dekadente Lust verspürt.


  Aber die verspürte sie nun.


  Es war heiß und verlangend.


  Beängstigend.


  Und viel zu verführerisch.


  Ewan führte sein Pferd zu ihrem und untersuchte ihre Stute. Ein Schauer durchlief sie, als sie die Sorgfalt bemerkte, mit der er das Tier behandelte. Die Art und Weise, wie er mit seinen langen Fingern ihr Pferd streichelte und beschwichtigte.


  Nein, er war gewiss weder schlecht noch bösartig. Ein solcher Mann würde seine Pferde nicht so versorgen. Ein wahres Ungeheuer in Menschengestalt könnte ein Lebewesen niemals so sanft berühren.


  Stirnrunzelnd drehte er sich zu ihr um. »Habt Ihr vor, herzukommen und aufzusitzen, oder wollt Ihr den Rest des Tages auf meinen Hintern starren?«


  Hitze stieg ihr sengend in die Wangen, doch sie konnte nicht sagen, ob vor Ärger über seine Worte oder Verlegenheit über die Tatsache, dass sie genau das getan hatte.


  »Ihr, mein Herr, habt die Manieren eines Baumstammes.«


  Er bedachte sie mit einem übertrieben verwunderten Blick. »Da ich so groß wie ein Baum bin, würde das doch gut passen, meint Ihr nicht?«


  Sein Sinn für Humor erstaunte sie. Interessant, dass er über etwas lachen konnte, das eigentlich eine sehr unhöfliche Bemerkung von ihr gewesen war. Sie hätte das wirklich nicht sagen sollen. So etwas tat sie gewöhnlich nicht. Doch dieser Mann schien das Schlimmste in ihr zum Vorschein zu bringen.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass er tatsächlich die Manieren eines Baumstammes besaß.


  Sie ging zu ihrem Pferd, dann drehte sie sich um und schaute ihn erwartungsvoll an.


  Er begab sich zu seinem eigenen Pferd, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Und?«, fragte sie, als klar wurde, dass er nicht vorhatte, zu ihr zurückzukehren.


  Er sah sie so verständnislos an, als hätte er nicht den blassesten Schimmer, was sie von ihm wollte. »Und was?«


  Wie begriffsstutzig konnte ein Mann sein? Er musste doch mehr Anstand besitzen, als es den Anschein hatte.


  »Werdet Ihr mir nicht beim Aufsitzen helfen?«, fragte sie.


  »Könnt Ihr das nicht alleine?«


  Sie war entsetzt. Hatte der Mann keine Mutter? Keine Schwester? Irgend eine Frau in seiner Umgebung?


  »Nein. Ich benötige Eure Hilfe.«


  Er nahm die Zügel in eine Hand, um sich mit der anderen an der bärtigen Wange zu kratzen, während er sie grüblerisch musterte. »Wobei?«


  »Beim Aufsitzen.«


  Er schnaubte abfällig. Die Zügel sinken lassend verschränkte er die Arme vor der Brust und durchbohrte sie mit einem eisigen Blick aus blauen Augen. »Wenn Ihr meine Hilfe beim Aufsitzen braucht, deucht mich, Mylady, dass Ihr das wichtigste Wort in dem Satz vergessen habt.«


  Seine Forderung verblüffte Nora. Der Bär, der in einer Höhle hauste, hielt ihr Vorträge über gute Manieren?


  War das ein Witz?


  »Ich warte«, erklärte er ungeduldig.


  Sie starrte ihn finster an. Was für eine Anmaßung seinerseits, von ihr Manieren zu verlangen, aber keine von sich selbst.


  »Nun gut«, antwortete sie halsstarrig und weigerte sich, ihm die Befriedigung zu gewähren, ihr Benehmen zu verbessern. »Ich werde es allein tun.«


  Wenigstens dachte sie das.


  Wie sie nur zu bald feststellte, nachdem sie mehrmals versucht hatte aufzusitzen, machte ihre Stute jedes Mal einen Schritt von ihr fort, wenn sie sich in den Sattel schwingen wollte.


  Sie probierte es mehrere Male, und mehrere Male tänzelte das Pferd von ihr weg.


  »Au!«, rief Nora, als sich ihr Fuß im Steigbügel verdrehte und sie wieder neben dem Tier stand, das sie aus fröhlich blitzenden Augen anschaute.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Ewan geheuchelt unschuldig.


  »Nein«, beeilte sie sich, ihm zu versichern, während sie ihren Rock raffte, um einen erneuten Versuch zu unternehmen. »Nicht im Geringsten.«


  Wenn sie nur das Vieh dazu kriegen könnte, still zu stehen.


  Nora versuchte es noch einmal.


  Diesmal bewegte sich die Stute im schlimmstmöglichen Augenblick zur Seite.


  Aus dem Gleichgewicht gebracht fiel Nora in den Staub, und ihr Rock verrutschte, sodass ihre Beine entblößt waren. Nein! Wie unendlich peinlich.


  Ewan eilte zu ihr und zwang ihr unruhig hin und her stampfendes Pferd von ihr fort. »Seid Ihr verletzt?«


  Sie schob ihren Rock nach unten, um sich zu bedecken. »Nur mein Stolz, glaubt mir.«


  Zu ihrer Überraschung half er ihr auf die Füße und klopfte vorsichtig den Schmutz aus ihren Kleidern.


  »Ich wollte nicht, dass Ihr durch meine schlechte Laune zu Schaden kommt, Nora. Hier ...« Er fasste sie um die Taille, hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und setzte sie auf den Rücken ihres Pferdes.


  Völlig verblüfft von der plötzlichen Wendung in seinem Verhalten, verfolgte sie schweigend, wie er zu seinem eigenen Pferd ging. Er schwang so mühelos ein langes Bein über den Rücken des Tieres, dass sie vor Neid erblasste.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte er sich in dem Sattel zurecht und beugte sich vor, um die herabhängenden Zügel zu ergreifen, die er fallen gelassen hatte, als er ihr zu Hilfe gekommen war.


  Warum stand sein Pferd eigentlich so geduldig still, während ihres den Drang verspürte, hin und her zu tänzeln und sie in Verlegenheit zu bringen?


  Aber was sie am meisten erstaunte, war die Art und Weise, wie Ewan auf dem Rücken eines Pferdes aussah, wie mühelos er den kraftvollen und lebhaften Hengst unter Kontrolle hielt. Er saß selbstsicher mit einer rohen, männlichen Ausstrahlung im Sattel, die ihr die Hitze in die Wangen trieb und ein seltsames Klopfen in ihrer Brust verursachte.


  Selbst ungepflegt und halb betrunken war er ein unglaublich gut aussehender Mann, und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie er nach einem Bad, einer Rasur und in frischen Kleidern ausschauen würde.


  Er wäre sicher atemberaubend.


  Vielleicht war sein gegenwärtiger Zustand am Ende doch ein Segen. So, wie er jetzt angezogen war, fiel es ihr viel leichter, sich daran zu erinnern, dass er nicht der Typ Mann war, den sie gewöhnlich bevorzugte.


  Dass er so ungehobelt war, wie ein Mann überhaupt nur sein konnte.


  Ihm mangelte es an Manieren und Schliff.


  Woran es ihm jedoch charakterlich mangelte, machte er mit seinem Äußeren mehr als wieder wett...


  Nora!


  Sie gab sich im Geiste einen Ruck. Was war nur mit ihr los? Sie benahm sich wie die Zofe ihrer Mutter, die stets bereit war, jedem einigermaßen passabel aussehenden Mann nachzusteigen, ohne die möglichen Folgen ihres Tuns zu bedenken.


  Nora schaute vor allem auf das Innere eines Mannes. Eine hübsche Verpackung war sicher schön anzuschauen, aber wenn sie eine Natter enthielt, warf man sie besser weg, als sie an seinem Busen zu bergen.


  Sie hatte ihr Leben lang diesen Leitsatz befolgt, und niemand, nicht einmal Ewan MacAllister, würde etwas daran ändern.


  Ohne sie eines Blickes zu würdigen, schnalzte Ewan mit der Zunge und grub seinem Pferd die Fersen in die Flanken.


  Einmal mehr beobachtete Nora ihn ungläubig, als er und das Pferd ohne einen Gedanken an die möglichen Gefahren über den zerklüfteten Boden stürmten, auf dem jeder unbedachte Tritt Mann und Pferd zu Fall bringen konnte.


  Himmel, es wäre schieres Glück, wenn beide sich nicht das Genick brachen!


  »Nun, wenn Ihr meint, ich hätte vor, Euch in diesem halsbrecherischen Tempo zu folgen, solltet Ihr besser noch einmal nachdenken, Ewan MacAllister«, verkündete sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte.


  Er mochte anmaßend mit seinem eigenen Wohl und Wehe und dem seines Pferdes umgehen, aber sie war nicht derart leichtsinnig mit ihrem Leben. Sie wollte England heil erreichen.


  Daher trieb sie ihre Stute vorsichtig an und ritt wesentlich langsamer über den moosbewachsenen Boden als ihr unwilliger Begleiter.


  Als sie den Rand der Wiese erreichte, wartete Ewan eine Hand in die Hüfte gestemmt auf sie. Sein Pferd zerrte ungeduldig an den Zügeln, wollte augenscheinlich schnell weiter, aber Ewan verhinderte das.


  An seiner Miene konnte sie ablesen, dass der Mann sich über sie ärgerte.


  »Na, ein wenig in den Tag geträumt?«, erkundigte er sich in scharfem Ton.


  »Nein«, antwortete sie geziert, »ich übe mich nur darin, Euch zu erzürnen, und wenn ich Euer Gesicht so sehe, denke ich, ich mache meine Sache ziemlich gut. Meine Mutter behauptet immer, dass jedes Ziel, das die Mühe lohnt, auch die Mühe lohnt, es gut zu machen.«


  Knurrend kratzte er sich an seinem Bart und funkelte sie wütend an. Sie fragte sich, ob der Mann überhaupt lächeln konnte und ob er wusste, wie finster und gefährlich er die meiste Zeit aussah.


  »Ihr seid ein ganz schön verzogenes Gör.«


  »Aye«, pflichtete sie ihm bei und legte mit einer koketten Geste den Kopf schief. »Mein Vater sagt, das sei eine meiner gewinnendsten Eigenschaften.«


  Er gab einen Grunzlaut von sich, dann wendete er sein Pferd und ritt in den unzugänglichen Wald voran.


  Diesmal war sein Tempo wesentlich vernünftiger, sodass es ihr nicht schwer fiel, dicht hinter ihm zu bleiben.


  Jetzt, da sie näher beieinander waren, begann Nora all das zu fragen, was sie schon vorher wissen wollte. »Wie lange werden wir brauchen, um die Burg Eures Bruders zu erreichen? Wir befinden uns doch schon auf MacAllister-Land, nicht wahr?«


  »Aye«, antwortete er, ohne den Blick von der Umgebung abzuwenden. »Aber wir sind in einem der entlegeneren Gebiete. Gewöhnlich kann man den Ritt in eineinhalb Tagen bewältigen, aber wenn Ihr auf dieser Geschwindigkeit beharrt, werden wir vermutlich ein Jahr brauchen.«


  »Reitet Ihr immer wie ein Verrückter?«, erkundigte sie sich spöttisch.


  Er antwortete nicht.


  Nora wartete fast eine Minute.


  Er nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Er tat so, als sei sie gar nicht da.


  »Entschuldigt bitte«, erklärte sie erbost. »Ich habe Euch eine Frage gestellt, Ewan MacAllister.«


  Wieder schwieg er.


  Nora wurde allmählich wütend. »Habt Ihr es Euch zur Angewohnheit gemacht, Fragen einfach zu ignorieren?«


  Er stieß einen leidgeprüften Seufzer aus. »Mylady, wenn Ihr die Reise schweigend zurücklegt, gebe ich Euch alles, was Ihr verlangt.«


  »Werdet Ihr mich nach London bringen?«


  »Nein.«


  Sie biss die Zähne zusammen. Dann eben nicht. Wenn er nicht tat, worum sie ihn bat, dann würde sie auch nicht tun, worum er sie bat.


  »Schönes Wetter heute, nicht wahr?« Nora schaute sich im Wald um. Sie trieb ihr Pferd an, sodass sie neben Ewan ritt. »Recht erfrischend, aber doch warm. Ich mag diese Jahreszeit. Sie war mir immer schon am liebsten. Himmel, ich erinnere mich noch, als ich ein junges Mädchen war. Meine Mutter hat immer mit mir ...«


  Ewan stöhnte, als er begriff, dass die Frau vorhatte, so lange zu plappern, bis er sie entweder umbrachte oder ihr nachgab.


  Seine Ohren summten von ihren Worten, und auch wenn ihre Stimme süß und angenehm war, so würde sich dieser Effekt doch verstärken, wenn er sie nur von Zeit zu Zeit zu hören bekam.


  Sein Kopf pochte von dem Ale, das er getrunken hatte, Das helle Sonnenlicht brannte in seinen Augen, und in seinem Magen brodelte es. Eigentlich hatte er vorgehabt, den Rest dieses entsetzlichen Tages in gesegneter Bewusstlosigkeit betrunken im Bett zu verbringen.


  Stattdessen war er jetzt unterwegs zu Lochlans Burg, wo er seiner Mutter und seinem Bruder gegenübertreten musste. Ihre Trauer über den Tod sehen, für den er verantwortlich war.


  Bis zum heutigen Tag fiel es ihm schwer, seiner Mutter in die Augen zu blicken. Obgleich sie nie ein einziges vorwurfsvolles Wort ihm gegenüber geäußert hatte, wusste er so gut wie sie, wo die Schuld für Kierans Tod zu suchen war.


  Auf seinen Schultern.


  Sein Magen zog sich zusammen. Es schien, als sei es erst gestern gewesen, dass er und Kieran Krieg gespielt hatten. Dass sie zusammen geträumt und geprahlt hatten, was für heldenhafte Männer sie einmal werden würden.


  »Geht es Euch gut?«, drang Noras Stimme in seine Gedanken.


  »Bestens.«


  »So seht Ihr aber nicht aus. Ihr wirkt traurig und verstimmt. Ist Euch meine Gesellschaft tatsächlich so zuwider?«


  Es lag ihm schon auf der Zunge, »Aye« zu sagen, aber die Lüge blieb ihm im Hals stecken. Es gab keinen Grund absichtlich grausam zu ihr zu sein. Sie konnte nichts dafür, wenn sie nicht ganz richtig im Kopf war. Vielleicht war ihr in der Vergangenheit etwas Schlimmes zugestoßen, das für ihre Verrücktheiten verantwortlich war.


  Nachdem er seine eigenen Träume so schmerzlich verloren hatte, würde er sie niemals einem anderen entreißen.


  »Nein, Mylady, Ihr seid mir nicht zuwider.«


  »Aber ich verärgere Euch.«


  »Das sagt Ihr, nicht ich.«


  Sie lächelte. Es war ein warmes, süßes Lächeln, das ihre Bernsteinaugen strahlen ließ. »Also findet Ihr mich charmant?«


  Angesichts solcher Beharrlichkeit fiel es ihm schwer, ein Wimmern zu unterdrücken. »Könnt Ihr am Ende gar nicht schweigen?«


  »Könnt Ihr am Ende nicht reden?«


  »Nein.«


  »Nun, ich muss sagen, Ihr sprecht unglaublich gut für einen Stummen. Ich kannte einmal einen Stummen. Er lebte in einem Dorf unweit der Burg und konnte die allerbesten Schuhe hersteilen. Sie waren so weich, dass man das Gefühl hatte, man ginge auf Kissen.«


  Ewan wimmerte tatsächlich hilflos, als sie unbekümmert weiter von dem Schuhmacher und dem Dorf erzählte, in dem er lebte.


  Sie war wahrscheinlich seine gerechte Strafe.


  Sicherlich hatte der Teufel selbst ihm diese Frau ausgerechnet heute auf den Hals gehetzt, um ihn zu quälen. Es gab keine andere mögliche Erklärung.


  Sie war der Mühlstein um seinen Hals.


  Es wäre ihm lieber, er würde gehängt und gevierteilt.


  Stundenlang ritten sie in einem gemächlichen Tempo, das frustrierend war. Die ganze Zeit schwätzte sie ohne Ende über alles Erdenkliche, bis er fürchtete, seine Ohren würden von der Uberbeanspruchung wund.


  Als die Abenddämmerung anzubrechen begann, hielt Ewan Ausschau nach einem Lagerplatz für die Nacht. Eine Stelle, an der er genug Abstand zu ihr wahren konnte, um nicht dem Drang zu erliegen, sie zu erwürgen.


  Er fand eine kleine Lichtung neben einem Bach, der sie mit frischem Wasser versorgte.


  »Wir halten hier an?«, fragte sie, als er sein Pferd zügelte. Zum Schlafen bis morgen früh?«


  »Aye«, erwiderte er mürrisch, »es sei denn, Ihr wollt lieber die Nacht durchreiten.« Was er nur zu gern täte. Wie alles andere, was ihn von ihrer Gegenwart so schnell wie möglich erlöste, damit er wieder in seine Höhle heimkehren und die himmlische Ruhe dort genießen konnte.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie sich mit angespannter Miene umsah. »Gibt es nichts, wo wir ein Bett finden könnten?«


  »Seht Ihr ein Bett?«


  Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn scharf. »Gibt es kein Dorf in der Nähe?«


  »Aye, ein paar Stunden entfernt, aber bei der Art und Weise, wie Ihr reist, wird es eher einen halben Tag dauern.«


  Nora versteifte sich. »Die Art und Weise, wie ich reise? Was meint Ihr damit?«


  Ewan atmete müde aus. War die Frau blind, dass sie die Antwort darauf nicht erkannte? Oder wollte sie seine Geduld nur weiter auf die Probe stellen?


  »Wie oft mussten wir anhalten, damit Ihr Euch erleichtern konntet, Mylady? Und wie oft musste ich zu Euch zurückreiten, weil Ihr in den Tag geträumt hattet, statt mit mir Schritt zu halten? Zur Hölle, ich schwöre ...«


  »Flucht nicht! Das gehört sich nicht.«


  Ewan schloss den Mund mit einem hörbaren Schnappen und biss sich auf die Zunge, damit er nicht aussprach, was er dachte. Wenn sie meinte, das gehörte sich nicht, dann konnte er ihren Horizont sicherlich ein gutes Stück erweitern, indem er ihr zeigte, was sich wirklich und unter keinen Umständen gehörte.


  Er saß ab und führte sein Pferd zum Bach, damit es trinken konnte.


  Mit einem Blick über seine Schulter zu Nora konnte er an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, wie entsetzt sie bei dem Gedanken war, die Nacht auf dem kalten Boden zu verbringen.


  Dann stand ihm ein anderes Bild vor Augen. Das seiner Mutter und seiner Schwägerinnen.


  Jede von ihnen war eine Dame, die nur das Beste verdiente.


  So aufreizend Nora auch war, sie war die behütete Tochter von jemandem, sie war nichts Rustikales gewöhnt. Zweifellos hatte sie nie auf etwas anderem geschlafen, als Federbetten und Kissen.


  Erschöpft und müde stieg er wieder in den Sattel und lenkte den Hengst zu ihr.


  »Gut«, erklärte er. »Wenn wir ein Stück zurückreiten, liegt Lenalor nicht so weit entfernt.«


  »Lenalor?«


  »Das ist ein kleiner Ort, in dem wir eine warme Mahlzeit bekommen können und Ihr einen bequemen Schlafplatz finden werdet.«


  Ihre Bernsteinaugen strahlten vor Erleichterung auf. »Wie lange werden wir brauchen?«


  »Eine Stunde, vielleicht ein bisschen länger.«


  »Ist es ein großes Dorf? Ich habe nie zuvor von Lenalor gehört. Was erwartet uns dort?«


  Ewan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als ihre Fragen erneut auf ihn hinabzuprasseln begannen. Die Frau war von einer nimmermüden Neugier erfüllt und niemals still.


  »Ihr antwortet mir schon wieder nicht, oder?«, erkundigte sie sich überflüssigerweise nach mehreren Minuten.


  »Ihr stellt zu viele Fragen. Ich kann kaum Luft holen, um die Antwort auf die eine zu geben, da habt ihr schon drei neue gefragt.«


  »Dann frage ich eben langsamer.«


  »Mir wäre es lieber, Ihr tätet das nicht.«


  »Warum?«


  »Weil ich dann verpflichtet wäre, Euch zu antworten.«


  Zu seiner Überraschung lachte sie. Es war ein süßes Geräusch, überhaupt nicht schrill oder dümmlich, sondern voll und angenehm.


  »Armer Ewan, von einem einfachen Mädchen mit ein paar Fragen derart geplagt zu werden. Mein Vater sagt oft, wenn er nur die nimmermüde Stärke, mit der sich meine Zunge bewegt, einfangen und seinen Truppen ins Essen mischen könnte, dann bräuchte er sich nie mehr Sorgen machen, dass seine Armee in der Schlacht besiegt werden würde. Er sagt, eine Stunde meines Geplappers würde seinen Männern mindestens für drei oder vier Tage Kraft verleihen.«


  Ewan schaute über seine Schulter zu ihr. »Das sind harsche Worte.«


  »Nein, gar nicht. Mein Vater liebt mich, und ich weiß das gut. Ich rede zu viel. Das ist ein Makel, der mir mein Leben lang anhaftet. Meine Mutter behauptet, es liegt daran, dass ich keine Geschwister habe. Weil sie sich aber immer eine große Familie gewünscht hat, hat der liebe Gott ihr mich gegeben. Ich bin vielleicht ein Einzelkind, aber ich mache genug Lärm für mehrere Dutzend.«


  Ewan schnaubte.


  »War das ein Lachen?«


  »Nein, das war ein Laut der Zustimmung.«


  »Mhm«, sagte sie und starrte ihn an. »Wisst Ihr, ich denke, das muss der Grund sein, warum Ihr so still seid.«


  »Was meint Ihr?«


  »Ihr habt so viele Brüder, ich kann mir vorstellen, es war ganz schön schwierig für Euch, über ihren Lärm hinweg gehört zu werden.«


  »Glaubt mir, ich kann mir Gehör verschaffen, wenn es nötig ist.«


  Sie trieb ihre Stute an, bis sie neben ihm ritt. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie zweifelnd. »Eure Stimme ist so tief, dass ich kaum glaube, Ihr könnt damit laut schreien.«


  Nora senkte ihre Stimme, bis sie ganz tief sprach, was ihm einen merkwürdigen Schauer über den Rücken sandte. »Seht Ihr, wenn ich so rede, ist es viel zu tief.« Sie hob ihre Stimme wieder auf ihre gewohnte Tonhöhe. »Nein, damit kann man nicht brüllen. Ihr Armer, derart verflucht zu sein.«


  »Ich Armer, wahrhaftig«, antwortete er halblaut und fragte sich dabei, warum er unfassbarerweise belustigt war.


  Eigentlich hatte sie etwas Erfrischendes, fiel ihm auf, jetzt, da er darüber nachdachte. Sie war ziemlich keck und bot ihm die Stirn, wie es niemand außer seinen Brüdern zu tun wagte.


  Die meisten Frauen ließen sich von seiner Größe und seiner finsteren Miene einschüchtern. Er musste kaum mehr tun, als ein Mädchen anzusehen, und schon flüchtete es in die entgegengesetzte Richtung oder - viel schlimmer -begann zu kichern.


  Er hasste Gekicher.


  Nora kicherte nicht.


  Ihr Lachen war angenehm. Wohlklingend.


  Da fing sie zu summen an.


  Ewan zügelte sein Pferd und starrte sie an.


  Sie brach ab und blickte ihn aus großen Augen an. »Warum runzelt Ihr schon wieder die Stirn?«


  »Ihr seid ohne Unterlass frohgemut. Wie könnt Ihr dasitzen und ohne besonderen Anlass so glücklich sein?«


  »Es ist auf jeden Fall besser, als grundlos traurig zu sein. Meint Ihr nicht auch?«


  Er versteifte sich. »Ich mag es zufällig, ohne besonderen Grund traurig zu sein. Ich finde, das passt zu mir.« »Ein Lächeln würde noch besser zu Euch passen. Meine Mutter sagt, ein Lächeln ist Kleidung für das Gesicht.«


  »Und ich sage immer, das Gesicht sollte besser genauso wie der Rest des Körpers bloß bleiben.«


  Ihre Wangen färbten sich tiefrosa. »Sprecht Ihr immer so unverblümt?«


  »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, ich spräche überhaupt nicht.«


  Ihr Gesicht strahlte in koboldhafter Freude auf. Sie genoss ihr Wortgefecht, und obwohl er es nicht gerne zugab, war da ein Teil von ihm, dem es ebenfalls Spaß machte.


  »Ihr seid mit Sicherheit voller interessanter Gegensätze«, räumte sie ein. »Das muss Euch der Neid lassen. Ein Ausbund an Widersprüchen.«


  »Wie das?«


  »Nun, Ihr lebt in einer Höhle, was auf wenig feinsinnige Vorlieben schließen lässt, aber zur selben Zeit habt Ihr allerlei Bequemlichkeiten von zu Hause mitgenommen. Ihr behandelt Menschen ruppig und seid sanft zu Tieren. Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich sage, dass Ihr eindeutig zu viel Zeit damit verbracht habt, über mich nachzudenken.«


  Genauso, wie er viel zu viel Zeit damit verbracht hatte, über sie nachzudenken und darüber, wie die leichte Brise mit ihrem blonden Haar spielte, das unter ihrem Schleier vorlugte. Wie einladend ihre Lippen aussahen.


  Lippen, die vermutlich so zart und weich wie die Blütenblätter einer Rose waren.


  Lippen, die himmlisch schmecken würden ...


  Er schüttelte sich im Geiste und zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Das letzte Mal, als er etwas so Dummes gedacht hatte, musste er einen hohen Preis dafür zahlen.


  Und Kieran auch.


  »Lebt Ihr gerne alleine?«, erkundigte sie sich plötzlich. »Ich bin nicht sicher, ob es mir gefiele oder nicht.«


  Ehe er darauf antworten konnte, fügte sie hinzu: »Natürlich rede ich so viel, dass Ihr vermutlich denkt, ich könnte mich mit mir selbst so lange unterhalten, dass ich wahrscheinlich gar niemanden vermissen würde.«


  Trotz allem lächelte er.


  Nora keuchte auf. »War das ein Lächeln?«


  Er räusperte sich. »War was ein Lächeln?«


  »Na, dieses merkwürdige Verziehen Eurer Lippen. Ihr wisst schon, wenn sich die Mundwinkel nach oben biegen, statt nach unten.«


  Es war nicht leicht, nicht erneut zu lächeln. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  Es funktionierte nicht.


  Mit befriedigter Miene lehnte sie sich zurück. »Ihr habt ein sehr schönes Lächeln, Mylord. Vielleicht solltet Ihr Euer Lächeln doch verstecken. Seine Seltenheit wird seinen Wert nur steigern. Daher werde ich das eine von eben wie einen kostbaren Schatz hüten, bis Ihr mir noch eines schenkt.«


  Sie war die merkwürdigste Frau, die er je kennen gelernt hatte. Wirklich nicht ganz richtig im Kopf.


  Sie schwatzte weiter, und er ertappte sich dabei, wie er ihr trotz allem zuhörte. Er lauschte ihrer Stimme, ihrem beruhigenden Tonfall.


  Ihr zuzuhören hatte etwas Wohltuendes, zumal sie nicht erwartete, dass er antwortete, sondern einfach damit zufrieden war, für sich allein draufloszuplaudern.


  Was ihn dagegen beunruhigte, war die Sehnsucht, die sie ihm weckte.


  Er hielt sich absichtlich von Frauen fern. Er war oft genug angelogen worden, dass es ihm für sein ganzes Leben reichte, und er hatte sich vor langem schon geschworen, keine andere Frau in sein Herz zu lassen.


  Also hatte er alle Frauen auf Abstand gehalten. Sowohl körperlich, als auch seelisch.


  Keine hatte ihn seit Isobail verlocken können. Aber Nora ließ ihn wieder Verlangen empfinden.


  Er wollte sie küssen.


  Sie ausgiebig kosten.


  Am schlimmsten aber war, dass er sie im Arm halten wollte, damit sie die Einsamkeit vertrieb, die in ihm hauste.


  Was für merkwürdige Gedanken waren das denn? Er brauchte keine Bequemlichkeit. Das hatte er doch bewiesen. Er verdiente es nicht, nach dem, was er getan hatte.


  Dennoch verspürte er eine seltsame Freude in Noras Nähe.


  Und ehe er es recht begreifen konnte, hatten sie schon Lenalor erreicht.


  Wenigstens würde er da ein bisschen Ruhe vor der Frau an seiner Seite finden können und den beunruhigenden Gedanken, die sie in ihm wachrief.


  »Was für ein hübsches Dorf«, bemerkte Nora, als sie in den kleinen Ort ritten. Es war schon lange nach Anbruch der Dunkelheit, und die meisten Menschen waren in ihren Häusern. Anheimelnder Feuerschein drang durch die Ritzen von Türen und Fenstern.


  »Nicht besonders groß«, fuhr Nora fort, »aber ausreichend.«


  Ewan wahrte sein Schweigen, als sie sich zum Haus des Brauers begaben, das am Ende der Häuserreihe entlang der Straße stand, die durch den Ort führte.


  Der alte Aenos, der Braumeister, liebte es, den einzigen Mann zu sehen, der ihn unter den Tisch trinken konnte, und er hasste es, wenn Ewan wieder aufbrechen musste.


  Ewan brachte sein Pferd zum Stehen und stieg vor Aenos’ Tür ab, er klopfte an.


  »Ich hab’ geschlossen«, ertönte die barsche Stimme des alten Mannes von innen. »Wer auch immer du bist, du solltest dich besser ...« Er brach ab, als er die Tür aufriss und Ewan erblickte.


  Aenos’ Miene und sein Verhalten hellten sich augenblicklich auf.


  »Ewan!« Er lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Hab mein Ale zu früh ausgetrunken, was? Nun, kommt herein, Mylord. Ich hab noch genug, um Euch glücklich zu machen.«


  Ewan wollte gerade eintreten, als ihm auffiel, dass Nora nicht neben ihm stand. Er drehte sich um und sah sie immer noch auf ihrem Pferd sitzen, den Boden zweifelnd betrachtend.


  Mit einem unwilligen Knurren murmelte er eine Entschuldigung zu Aenos und ging mit langen Schritten zu ihr. »Herunterzuspringen wird Euch nicht umbringen.«


  »Nein, aber ich könnte mir dabei das Bein brechen. Oder den Knöchel verstauchen. Seid Ihr immer so unhöflich, eine Dame sich selbst zu überlassen?«


  »Ich bin es nicht gewohnt, in Gesellschaft einer Dame zu sein, ohne dass meine Brüder ebenfalls anwesend wären.« Ewan biss die Zähne zusammen, sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten. Er konnte nicht glauben, dass er das zu ihr gesagt hatte.


  »Was meint Ihr damit?«, fragte sie.


  »Nichts.« Er half ihr vom Pferd und tat sein Bestes, nicht


  zu bemerken, wie herrlich sie sich in seinen Armen anfühlte.


  Die Empfindungen, die sie in ihm weckte, als sie an ihm hinabglitt...


  Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich nicht vorzubeugen und ihren süßen, weiblichen Duft in tiefen Zügen einzuatmen. Diesen angenehmen Geruch über sich hinwegspülen zu lassen, bis er wieder trunken war.


  Er hatte sie gerade erst vor sich abgesetzt, als die alte Sorcha, Aenos’ Frau, erschien, um die Gäste zu begrüßen. Ein Teil von ihm hasste es, dass sie sich zu ihnen gesellte, aber seine Vernunft gewann die Oberhand, sodass er froh über die Ablenkung war.


  Sorchas langes graues Haar umrahmte in zwei Zöpfen ihr Gesicht, und sie hielt mit einer Hand den Umhang um ihren Schultern zusammen. Ihre grauen Augen blitzten fröhlich und gescheit.


  Ewan kannte sie schon sein ganzes Leben lang. Sie war für ihn fast so etwas wie eine zweite Mutter, und er mochte sie sehr gerne.


  »Mylord.« Die ältere Frau strahlte. »Aenos hat mir gar nicht gesagt, dass Ihr diesmal Gesellschaft mitgebracht habt, und noch dazu eine Frau! Seid Ihr am Ende vielleicht endlich sesshaft geworden und habt geheiratet?«


  »Nein, Sorcha. Ich bringe sie nur zu meinem Bruder.«


  Er ließ Nora in Sorchas Obhut zurück und führte die Pferde um das Haus herum zu Aenos’ Lehrling, der neben seiner Arbeit auch noch die Pflichten des Stallburschen versah.


  Nora sah ihm hinterher und schüttelte den Kopf. »Seine Manieren sind entsetzlich«, bemerkte sie leise, dann wandte sie sich zu der alten Frau um. »Ich heiße Nora.«


  Die Frau lächelte mit mildem Tadel. »Seid nicht so hart mit dem Jungen, Mylady. Er ist ein bisschen ruppig, aber er hat ein gutes Herz.«


  »Das hält er aber gut versteckt.«


  Die Frau fasste sie vertraulich am Arm, als würde sie sie schon ihr ganzes Leben lang kennen, und führte sie ins Innere des schmalen Hauses. »Soll ich Euch Eure Frage beantworten?«


  »Welche Frage?«


  »Die, die Ihr ihm eben gestellt habt, was er damit meint, nicht ohne seine Brüder in der Gegenwart von Frauen zu sein.«


  »Ja, bitte.«


  »Habt Ihr je einen seiner Brüder kennen gelernt?«


  »Nein.«


  »Nun, ich kenne sie alle. Als ich noch bei seiner Mutter in Diensten stand, habe ich ihnen oft genug die Nasen geputzt. Sie waren eine Bande aufgeweckter Jungen, so viel steht fest. Aber Lord Ewan war immer stiller als die anderen, und wann immer eine junge Frau in ihre Nähe kam, Haben seine Brüder sich fast überschlagen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie oft ich gesehen habe, wie er ansetzte, etwas zu einer zu sagen, nur um von Braden oder Kieran zur Seite gedrängt zu werden. Nach einer Weile hat er dann aufgehört, auch nur zu versuchen, mit ihnen zu wetteifern. Er hat sich einfach seiner Wege getrollt und sich nicht weiter um die anderen gekümmert.«


  Das war interessant.


  »Sehen seine Brüder auch so gut aus wie er?«


  »Manche denken, sogar noch besser. Aber ich meine, jeder ist auf seine eigene Art und Weise gut aussehend. Der Jüngste, Braden, sieht Ewan sehr ähnlich und ist überirdisch schön, bildet sich aber auch einiges darauf ein. Lochlan erinnert mich immer an einen goldenen Engel, blond, anmutig und feinsinnig. Sin, der Älteste, sieht wie ein gefal-lener Engel aus, ganz dunkel und unglaublich faszinierend. Und Kieran, Friede seiner Seele, war, wovon jede Frau träumt. Er besaß schwarzes Haar und Augen so blassgrau, dass sie beinahe farblos wirkten.«


  Sorcha seufzte wehmütig. »Ach ja, seine Augen. Sie lächelten sogar dann noch, wenn sein Mund schon wieder ernst war. Er war ein charmanter Schuft, der mit noch mehr Frauen anbandelte als Braden. Ich kann Euch sagen, diese Welt ist ohne ihn kein so glücklicher Ort mehr, wie vorher.«


  Sorcha blickte hinter sich, um zu sehen, wo Ewan war, ehe sie sich vorbeugte und ihr zuflüsterte: »Ihr wisst doch, was für ein Tag heute ist, nicht wahr?«


  »Dienstag?«


  Sorcha schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady. Es ist Kierans Todestag. Heute ist genau der Tag, an dem sein Bruder Lochlan ihn suchen gegangen ist und nur sein Plaid und sein Schwert am anderen Ufer des Sees gefunden hat.«


  Nora wurde bei diesen Worten ganz kalt. »Ewan hat seinen Bruder ertränkt?«


  Sorcha wich stirnrunzelnd zurück. »Wie kommt Ihr denn darauf?«


  »Ich habe Gerüchte gehört, dass Ewan seinen Bruder getötet haben soll.«


  »Nein, Mylady. Kieran hat sich selbst umgebracht, weil Ewan mit der Frau davongelaufen ist, die sie beide liebten. Ich war an jenem Tag da, als Kieran erfuhr, dass Ewan und Isobail verschwunden waren. Er konnte es einfach nicht fassen, dass er sie an seinen Bruder verloren hatte. Liebeskrank hat er seiner Familie gesagt, er bräuchte Zeit für sich allein. Ewan war vermutlich schon auf halbem Weg nach London, als Kieran sich das Leben nahm.«


  Zwischen Noras Brauen bildete sich eine steile Falte. »Auf halbem Weg nach London?«


  »Aye, sie waren unterwegs zu der Tante der Frau. Dort sollten sie Unterschlupf finden. Nur dass es eine Lüge war, die das durchtriebene Frauenzimmer Ewan aufgetischt hatte, damit er sie nach England brachte, wo in Wahrheit ihr Liebhaber auf sie wartete. Der arme Junge war völlig am Boden zerstört, als sie ihn sitzen ließ.«


  Nora wurde schlecht, als sie das hörte. Kein Wunder, dass der Mann so wütend ausgesehen hatte, als sie ihn davon in Kenntnis setzte, was sie von ihm wollte.


  »Oh Sorcha, ich bin so eine Närrin.«


  »Warum?«


  »Ich habe Ewan gebeten, mich nach London zu bringen, damit ich bei meiner Tante bleiben kann und nicht einen Mann heiraten muss, den ich verabscheue.«


  Sorcha keuchte auf.


  »Ich wusste es nicht«, beeilte sich Nora hinzuzufügen. Wie entsetzlich sie sich wegen dieser Sache fühlte! »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ausgerechnet heute zu ihm gekommen bin und auch noch das zu ihm gesagt habe. Wenigstens weiß ich jetzt, warum er aussah, als wollte er mich erwürgen.«


  Kein Wunder, dass der Mann betrunken in seinem Bett gelegen hatte. Vermutlich hatte er sein Bestes gegeben, den Schmerz zu vergessen, den er seinem Bruder zugefügt hatte.


  Nora wünschte sich, sie könnte ungeschehen machen, was sie getan hatte. Sie wünschte sich, sie könnte diesen Tag noch einmal von vorn beginnen und einen anderen Plan schmieden.


  Wenn sie es nur gewusst hätte ...


  Sorcha räusperte sich, als Ewan hinter dem Haus hervor sie zukam. Seine Augen waren immer noch rotgerändert und blutunterlaufen, aber klarer als sie bei ihrem Aufbruch gewesen waren.


  Er ging mit gereckten Schultern, ein aufrechter und stolzer Mann. Doch der gequälte Ausdruck in seinen Augen spiegelte den inneren Schmerz wider, den er empfand.


  Einen Schmerz, den sie unabsichtlich vergrößert hatte.


  Er ging an ihnen vorüber, als Nora ihn ansprach. »Ewan? Dürfte ich ein Wort mit Euch reden?«


  Sorcha entschuldigte sich, als Ewan stehen blieb.


  »Was wollt Ihr?«, erkundigte er sich unfreundlich.


  »Ich ...« Nora schluckte, während sie hastig überlegte, was sie ihm sagen sollte.


  Es tut mir Leid schien irgendwie armselig im Vergleich zu dem, was sie ihm heute angetan hatte, welche Erinnerungen sie unwissentlich geweckt hatte.


  »Danke«, sagte sie schließlich leise. »Ich bin Euch ehrlich dankbar dafür, dass Ihr mir diesen Gefallen erweist, obwohl Ihr nicht dazu verpflichtet seid. Es ist sehr freundlich von Euch.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn rasch auf die Wange, ehe sie in das Haus eilte.


  Ewan war völlig verdutzt.


  Sie hatte ihm gedankt?


  Sie hatte ihn geküsst.


  Er wusste nicht, was ihn mehr erstaunte, und ums Leben konnte er sich nicht erklären, was sie dazu veranlasst hatte.


  Das Mädchen war wirklich seltsam. Merkwürdig und befremdlich. Und doch war sie in gewisser Weise ganz reizend, besonders wenn ihr Mund geschlossen war.


  Immer noch verwundert folgte er den Frauen ins Haus.


  Aenos saß schon an dem Holztisch in der Mitte des Hauptraumes und schenkte großzügig Ale ein.


  Ohne auf einem der fünf Stühle Platz zu nehmen, griff Ewan nach einem der Becher und leerte ihn in einem Zug, dann rülpste er laut.


  
    Als er das Gefäß absetzte, damit es wieder gefüllt werde, bemerkte er Noras entsetzten Gesichtsausdruck, während sie sich auf dem Stuhl neben Aenos niederließ.

  


  »Himmel, ich denke nicht, dass ich je zuvor schon einmal einen Mann sein Ale auf einmal austrinken gesehen habe«, erklärte sie tadelnd. »Wenn Ihr so weitermacht, seid Ihr binnen weniger Minuten betrunken.«


  Er verzog verächtlich das Gesicht, während er sich einen Stuhl heranholte und sich setzte. »Glaubt mir, es dauert länger als ein paar Minuten.«


  Er nickte Aenos zu, der seinen Becher erneut füllte.


  Sorcha machte ihnen Holzteller mit gebratenem Lamm mit Lauch und Zwiebeln zurecht.


  Wie es seine Art war, ignorierte Ewan das Essen und fuhr fort zu trinken. Und er gab sich Mühe, auch die Frau zu ignorieren, die ihm gegenübersaß.


  Etwas, das sich als unmöglich herausstellte. Alles, was er sehen konnte, war der Feuerschein, der mit den goldenen Lichtern in ihrem Haar spielte. Die Muster, die die Schatten auf ihre zarte Haut malten.


  Die Anmut ihrer schlanken Hände, mit denen sie das Fleisch klein schnitt, ehe sie es verspeiste.


  Nora war die reine Eleganz.


  Sie weckte schmerzliches Verlangen in ihm.


  Sie sagte nichts mehr über sein Trinken, sondern unterhielt sich angeregt mit Sorcha.


  »Es ist so freundlich von Euch, uns eine Mahlzeit vorzusetzen, gute Frau. Ich bedauere, dass wir unangemeldet gekommen sind.«


  Sorcha winkte ab. »Wir sind daran gewöhnt. Ewan kommt, wann immer er möchte.«


  Nora schaute ihn erwartungsvoll an. »Warum seid Ihr dann erst am Dorf vorübergeritten?« »Ich wollte Euch so schnell wie möglich zu Lochlan schaffen.«


  »Wieso seid Ihr dennoch umgekehrt?«


  Weil eine so feine Dame wie Ihr Besseres verdient, als die Nacht auf matschiger Erde und nur mit mir als Gesellschaft zu verbringen.


  Das hatte er allerdings nicht vor, ihr zu erklären. »Weil ich es so wollte.«


  Ewan goss sich erneut Ale ein, trank und schenkte wiederum nach. Er nahm Becher und Krug und ging zur Tür.


  Stirnrunzelnd blickte ihm Nora hinterher.


  »Aenos, geh ihm nach«, sagte Sorcha. »Ich will nicht, dass er wieder im Stall schläft. Letztes Mal hat er sich erkältet und war mehrere Tage lang krank.«


  Aenos nickte und stand auf, um ihm zu folgen.


  Sobald Aenos verschwunden war, wandte sich Nora an Sorcha. »Sorcha, warum ist Lord Ewan so ...«


  »Ruppig?«


  »Mürrisch und ständig betrunken, wollte ich eigentlich sagen, aber ruppig passt auch.«


  »Schuldgefühle, Mylady, sind schwer für einen Mann, Jeden Tag, den er lebt und sein Bruder nicht, ist ein Tag, von dem er glaubt, dass er ihn Kieran schuldet.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Sorcha malte eine Weile mit dem Finger Kreise auf den Tisch, als überlegte sie, ob sie darauf antworten sollte. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern, als weihte sie Nora in ein sorgsam gehütetes Geheimnis ein. »Nun, eine Nacht, als der Junge betrunken war, hat er etwas gesagt, das ich nicht vergessen kann. Er sagte, er verdiene keine Bequemlichkeit, während sein Bruder auf dem Grund eines kalten Bergsees liegt, bloß weil er ein dummer Narr gewesen sei.«


  Nora runzelte die Stirn. »Aber seine Höhle ist luxuriös ausgestattet.«


  »Aye, das Werk seiner Mutter, nachdem sie gesehen hatte, wie karg und armselig er in den Bergen hauste - noch nicht einmal eine Decke hatte er, um sich vor der Kälte zu schützen. Die gute Lady konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er in solchem Elend lebte, darum hat sie eine Armee von Helfern zusammengestellt und ihm gedroht, jeden Tag anzurücken, wenn er irgendetwas entfernt.«


  Nora lächelte angesichts der Güte seiner Mutter. »Also ist er fest entschlossen, sein Leben wegzuwerfen, weil sein Bruder tot ist?«


  »So scheint es.«


  Nora richtete sich auf und dachte nach. Warum sollte er sein Leben verschleudern, nur weil sein Bruder schwach gewesen war?


  »Was für ein Unsinn ist das?«, fragte sie.


  »Mylady, Ihr wisst nicht, wie nahe die beiden sich standen.«


  »Vielleicht nicht, aber glaubt er ehrlich, dass sein Trinken seinem Bruder Freude machen würde?«


  Es gab keinen Sinn, dass er so dachte oder handelte, wie er es tat.


  Ehe Nora sich eines Besseren besinnen konnte, stand sie auf und ging nach draußen, um Ewan zu finden.


  Er saß auf einem Holzbalken auf der Rückseite des Hauses und trank mit Aenos Bier.


  ln dem Augenblick, da er sie entdeckte, fluchte er. »Was wollt Ihr hier draußen?«


  Sie antwortete nicht. Stattdessen nahm sie ihm den Becher aus der Hand, drehte ihn um und goss den Inhalt auf die Erde.


  Sein Gesicht lief zornrot an. »Was tut Ihr da?«


  Die Antwort war so offensichtlich, dass sie sich die Mühe einer Erklärung sparte. Stattdessen bemächtigte sie sich auch noch des Kruges und ging zum Haus zurück.


  Allerdings kam Nora nicht weit, ehe Ewan sie packte.


  »Gebt das her«, verlangte er und versuchte ihr den Krug aus den Händen zu nehmen.


  »Nein!«, widersprach sie.


  Sein Gesicht verriet ehrliche Verblüffung. »Nein?«


  »Nein.«


  Ewan griff erneut nach dem Krug.


  Nora wich ihm aus und wollte um ihn herumgehen, aber irgendwie verlor sie das Gleichgewicht, geriet ins Stolpern und verschüttete dabei das Getränk auf sie beide.


  Einzig daran interessiert, sein Ale wiederzubekommen, dachte Ewan nicht mehr daran, sie festzuhalten. Sie landeten mit ineinander verschlungenen Beinen auf der Erde, Nora oben, er unten.


  Sein Körper reagierte augenblicklich auf ihre weichen Formen, die sich verführerisch an ihm rieben, während sie sich auf ihm wand.


  Einen Augenblick lang konnte er sich nicht rühren. Alles, was er tun konnte, war ihren Busen an seiner Brust zu spüren, ihre Beine an seinen und ihren Atem auf seinem Gesicht.


  Es war so lange her, seit er das letzte Mal eine Frau gehalten hatte, so lange, seit er eine Frau gesehen hatte, die so schön war und die nicht einem seiner Brüder gehörte.


  Sehnsucht durchbohrte ihn wie ein Pfeil, als sein Blick an ihren leicht geöffneten Lippen hängen blieb.


  Koste sie.


  Er konnte kaum dem quälenden Verlangen widerstehen, das in ihm brodelte. Der hitzigen Raserei seiner Lenden, die sich nach einer Kostprobe ihres weichen Körpers sehnten, Aye, sie war Zartheit und Schönheit. Und er verlangte nach ihr wie ein Verrückter.


  Nora bekam keine Luft, als sie in Ewans strahlend blaue Augen blickte. Nie in ihrem Leben war sie einem Mann so nah gewesen.


  Wer hätte gedacht, dass jemand so hart sein könnte, so ... nun, männlich.


  Sie verspürte den seltsamen Drang, sich an ihm zu reiben, seine Härte mit ihrem ganzen Körper zu spüren.


  Seine Augen waren dunkel und gefährlich, während er sie stumm betrachtete.


  »Hier, Mylady«, sagte Aenos, als er zu ihnen kam. »Lasst Euch aufhelfen.«


  Ewan fluchte wieder, und als Aenos ihr beim Aufstehen half, sah sie ihre Kleidung und begriff, warum ihr mit einem Mal kalt war. Ihre Sachen waren mit Ale getränkt.


  Aenos schnaubte. »Hab keine Angst, Junge. Es ist noch genug da, verlass dich drauf.«


  Ewan kam langsam auf die Füße.


  »Er braucht nicht noch mehr Ale«, erklärte Nora an Aenos gewandt. »Er braucht viel mehr ein Bad und eine Nacht ungestörten Schlafes.«


  »Wer seid Ihr, dass Ihr Euch einbildet, Ihr könntet mir vorschreiben, wann ich trinken darf und wann nicht?«


  Sie überlegte eine Weile, dann entschied sie sich für die Antwort, der er nicht widersprechen konnte. »Eure Verantwortung.«


  Ewans Gesichtsausdruck wandelte sich schlagartig von Wut in Entsetzen. »Wie bitte?«


  »Ich bin Eure Verantwortung«, teilte sie ihm mit, »Ihr könnt nicht auf mich aufpassen, wenn Ihr betrunken seid. Ich kann ganz schön schwierig sein und in zahllose Klemmen geraten, während Ihr Euren Rausch ausschlaft. Darum, seht Ihr, ist es mein Recht, Euch Vorhaltungen zu machen, wenn Ihr zu viel trinkt.«


  Sie beobachtete, wie ein Muskel in seiner Wange zu zucken begann.


  Er schaute sich zu dem alten Mann um. »Aenos, geh und hol mir eine Axt.«


  Aenos entfernte sich auf den Befehl hin.


  Ewans Befehl beunruhigte sie. Besonders da er mit einer Mischung aus Ärger und Entschlossenheit gesprochen wurde. »Eine Axt? Warum braucht Ihr eine Axt?«


  Seine Augen schienen zu glühen. »Ich werde mich meiner Verantwortung annehmen, sodass sie mir nicht mehr lästig fällt.«


  Sie schluckte hörbar. »Was genau wollt Ihr mit mir tun?«


  »Ich werde Euch den Kopf abschlagen und Euren Leichnam hinter dem Haus verscharren.«


  Sie wich einen Schritt zurück, unsicher, ob er das ernst meinte. Sein Gesicht jedenfalls verriet keinerlei Anzeichen von Belustigung.


  »Das ist ein Witz, nicht wahr?«


  »Vielleicht. Aber wenn Ihr mich nicht in Ruhe lasst, Frau, werdet Ihr aus erster Hand erfahren, warum ich es vorziehe, allein zu leben.«


  Aenos kehrte mit der Axt zurück.


  Ewan nahm sie ihm ab, warf Nora einen drohenden Blick zu und reichte Aenos den leeren Krug. »Bring sie nach drinnen, damit sie aufisst. Ich komme später nach.«


  »Wo geht Ihr hin?«, wollte Nora wissen.


  Er antwortete nicht, sondern verschwand einfach im Wald.


  »Lasst ihn eine Weile in Ruhe«, flüsterte Aenos. »Er will nur etwas von seinem Ärger loswerden.«


  »Wie?«


  »Er hackt Holz. Ich habe inzwischen genug, um das halbe Dorf selbst den härtesten Winter hindurch mit Brennholz zu versorgen. Aber es beruhigt ihn, darum sage ich nichts. Kommt, Mylady, lasst uns hineingehen, damit Ihr trocken werdet.«


  Nora folgte ihm zurück zu Sorcha in das alte, aber gemütliche Häuschen.


  »Wo ist Ewan?«, fragte die ältere Frau, während sie Ewans Teller wusch.


  Aenos nahm seine Mütze ab und hängte sie an den Haken neben der Tür. »Beim Holzstapel.«


  Sorcha seufzte. »Der arme Junge. Wenn er so weitermacht, können wir eine Burg bauen.«


  Nora nahm wieder Platz. »Ist er immer so zornig?«


  »Er ist ein Mann, der seelische Schmerzen leidet, Mylady«, erwiderte Sorcha ruhig, als sie an den Tisch zurückkehrte, um Nora Gesellschaft zu leisten. »Er hat vergessen, wie es ist, ohne Schmerz zu leben. Vergessen, wie es ist, Freude zu finden.«


  »Weißt du noch, als er ein Junge war?«, warf Aenos ein und setzte sich ebenfalls.


  »Aye.« Sorcha lächelte, während sie den Tisch vor sich mit einem Lappen abwischte. »Er war so ein fröhliches Kind. Seine erste Frage, wenn er morgens aufstand und die Treppe hinunterkam, war immer: >Wo ist mein Kieran?««


  Sie schaute Nora an und erklärte: »Er dachte, sein Bruder gehörte ihm. Und Kieran, Friede seiner Seele, verlor nur ganz selten die Geduld mit ihm. Ich denke nicht, dass ich je den einen ohne den anderen gesehen habe.«


  "Bis sie sich in dieselbe Frau verliebt haben«, hauchte Nora.


  »Aye. Isobail war ein durchtriebenes Frauenzimmer«, bemerkte Aenos. »Hat sie gegeneinander ausgespielt, damit sie ihren Willen bekam. Ich weiß, der Teufel hält ihr in der Hölle eine besondere Kammer frei.«


  »Aenos!«, keuchte Sorcha. »Hüte deine Zunge in Anwesenheit der Dame.«


  »Entschuldigung«, murmelte er. »Aber es stimmt doch.«


  Nora aß schweigend, während sie über den einsamen Mann draußen im Wald nachdachte.


  Wie wäre es, mit solchen Schuldgefühlen zu leben?


  Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet und sich umgezogen hatte, verließ sie das Haus und ging wieder nach draußen, um Ewan zu suchen. Es gab einen schmalen Pfad, der von der Rückseite des Gebäudes in den Wald führte.


  Sie brauchte nicht lange, ihn zu finden. Schon von weitem hörte sie das Schlagen seiner Axt.


  Dennoch hatte sie nicht damit gerechnet, ihn ohne Hemd anzutreffen. Sein Körper war mit einem feinen Schweißfilm überzogen, der im Mondschein schimmerte.


  Er war schön.


  Männlich.


  Stark.


  Sobald er sie bemerkte, tat er genau das, womit sie gerechnet hatte. Er fluchte. Es schien die einzige Begrüßung zu sein, die sie von ihm erwarten durfte.


  »Wenn Ihr nicht mehr Ale bringt, schlage ich vor, geht Ihr gleich wieder zurück.«


  »Und wenn ich gekommen bin, mich zu entschuldigen?«


  Er schwang ohne Pause weiter die Axt. »Ich bin nicht in der Stimmung, sie zu hören.«


  »Das mag sein, ich bin aber in der Stimmung, sie zu geben. Ich wollte Euch nur mitteilen, wie sehr es mir Leid tut, Euch in meine Probleme verwickelt zu haben, obwohl es offensichtlich ist, dass Eure eigenen viel schwerwiegender sind.«


  Er zog die Axt aus dem Stumpf und hieb sie von neuem in das Holz. »Was wisst Ihr schon von meinen Problemen?«


  »Ehrlich gesagt, nichts. Ihr wirkt nur so unermesslich traurig und wütend. Ich hätte Euch besinnungslos betrunken in Eurer Höhle lassen sollen.«


  Wieder bohrte sich die Axt in den Stamm. »Aye, das hättet Ihr.«


  Nora verfolgte fasziniert, wie er die Holzscheite, die er gemacht hatte, aufsammelte und zu einem großen Stapel trug. Sorcha und Aenos hatten Recht. Es war ein wahrer Berg aus Brennholz.


  Und er war ein Berg köstlich männlichen Fleisches. Ein Mann, an dessen Körper bei jeder Bewegung die Muskeln spielten.


  Ewan wischte sich das Gesicht mit dem Arm, dann nahm er sich wieder die Axt und ging zum nächsten Baum.


  Sie musste schlucken, während sie ihm bei der Arbeit zusah, und ihr wurde seltsam warm.


  »Sagt mir«, fragte sie schließlich, »hilft das? Beruhigt es Euch?«


  »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Ach, nur für den Fall, dass ich es nicht nach England schaffe und am Ende gezwungen bin, Ryan zu heiraten, habe ich mich gefragt, ob das eine Möglichkeit wäre, das Elend in dem Leben zu lindern, von dem ich überzeugt bin, dass er es mir bringen wird.«


  Mit drei Schlägen fällte er den Baum.


  Er wartete, bis der Stamm auf dem Boden lag, ehe er antwortete. »Habt Ihr je den Mann getroffen, dem Ihr versprochen seid?« »Aye, oft.«


  »Ist er wirklich so unerträglich?«


  Sie erschauerte bei dem Gedanken an Ryan. Sie waren nie gut miteinander ausgekommen, und in Wahrheit konnte sie gar nicht glauben, dass er sie heiraten wollte, da ihre Abneigung unleugbar gegenseitig war.


  »Ihr könnt es Euch nicht vorstellen. Er ist abscheulich. Er sieht mich an und sieht nur eine prall gefüllte Geldbörse. Ich sage etwas, und er wendet sich ab.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich wünschte, ich wäre ein Mann. Dann würde ich niemals mein Leben verschleudern, indem ich mich irgendwo verkrieche.«


  »Richte nicht, sonst wirst du selbst gerichtet.«


  »Ich weiß, aber es ergibt einfach keinen Sinn. Ihr könnt über Euer Schicksal selbst bestimmen, aber Ihr fangt dennoch nichts damit an. Ich muss dagegen tun, was man mir sagt. Ich kann nicht gehen, wann und wohin ich will.«


  »Ist das nicht genau das, was Ihr getan habt?«


  »Aye, und um welchen Preis ? Meine Zofe und mein Diener werden sicherlich bestraft, und Ihr würdet mich, ohne einen Moment zu zögern, zu meinem Vater zurückbringen, wenn ich Euch verriete, wer er ist.«


  Darüber dachte Ewan nach. Er hatte nie viele Gedanken darauf verwendet, wie es wäre, eine Frau zu sein. Seine Freiheit hatte er immer für selbstverständlich genommen.


  Sie hatte Recht; er musste niemandem Rechenschaft ablegen.


  Er war sein eigener Herr mit keinen anderen Verpflichtungen als denen seiner Familie gegenüber.


  Ewan unterbrach seine Arbeit und sah sie an. »Wenn Ihr frei wäret, was würdet Ihr tun?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht ginge ich auf Reisen. Ich wollte immer schon Aquitanien sehen. Meine Mutter erzählt so wundervolle Geschichten über die riesigen Weinberge dort. Sie sagt, es gäbe keinen schöneren Ort auf der Erde. Oder vielleicht ginge ich nach Rom, auf eine Pilgerreise. Wart Ihr schon jemals im Heiligen Land?«


  »Nein.«


  Ihre Miene, die sich kurz aufgehellt hatte, verfinsterte sich wieder. »Oh. Meine Tante aber. Ihr hat es sehr gut dort gefallen.«


  Sie löste eine Brosche von ihrem Kleid und trat dann zu ihm, um sie ihm zu zeigen. »Sie hat mir das hier gegeben. Sie sagte, sie habe es von einem Kreuzfahrer erworben, der seine Besitztümer verkaufen musste, um genug Geld für die Heimfahrt zu bekommen.«


  Ewan betrachtete das Schmuckstück. Es war ein Ritter auf einem Pferd, dessen Schild ein Kreuz zierte, tatsächlich ein Pilgerabzeichen.


  Sein Griff wurde fester.


  War es möglich, dass sie wirklich die war, die zu sein sie behauptete?


  Doch er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass das nicht möglich war. Trotz ihrer aufrichtigen Beteuerungen war es schlicht unvorstellbar, dass die Nichte der mächtigsten Frau der Christenheit ohne Begleitung einfach so in seiner Höhle auftauchte. Eleanors Nichte wäre sicherlich eine Frau mit über jeden Zweifel erhabener Tugend.


  Ohne Unterlass unter sorgfältiger Bewachung.


  Ihr würde es niemals erlaubt, das Haus ihres Vaters einfach so und mit einem derart hirnverbrannten Vorhaben zu verlassen. Nicht ohne alle auf sie aufpassenden Ritter zu alarmieren.


  Er gab ihr die Brosche zurück.


  Ihre Finger streiften seine und sandten ein unerwartetes Prickeln durch seinen Körper.


  Sie war so weich, und sie roch so weiblich und warm. Mit geschlossenen Augen atmete er ihren Duft ein.


  Sie war so zart.


  Ganz gewiss ein Leckerbissen, dessen Genuss sich lohnte.


  Nora erzitterte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Sie war erst einmal geküsst worden. Es war rasch vorbei gewesen und ziemlich nass. Der ganze Vorfall war so abstoßend gewesen, dass sie ihn nie wiederholen wollte, aber als sie hier allein mit Ewan stand, ihm ihre innersten Wünsche verriet, verspürte sie das merkwürdige Verlangen, seine Lippen zu kosten.


  Er beugte sich vor.


  Unwillkürlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen.


  Er streckte eine große Hand aus und hob ihr Kinn an. Dann senkte er den Kopf und nahm von ihrem Mund Besitz.


  Nora stöhnte, seine Nähe, sein Geschmack vermischt mit Ale waren überwältigend. Mit seiner Zunge streichelte er ihre, bis sie am ganzen Körper zitterte.


  Wie aus eigenem Antrieb hoben sich ihre Arme und schlangen sich um seine bloßen Schultern, sodass sie das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen spüren konnte.


  Er war verschwitzt und heiß, und eigentlich müsste sie sich von seinem Geruch abgestoßen fühlen, aber das war nicht der Fall. Er stank nicht. Vielmehr war es ein angenehmer, männlicher Geruch, und das Gefühl seiner feuchten Haut schürte noch ihr Verlangen.


  Himmel, sie hatte nie zuvor so etwas empfunden. Kein Wunder, dass manche Frauen jegliche Scham verloren.


  Wer hätte auch geahnt, dass einen Mann zu berühren so schön sein könnte?


  Ewan knurrte tief in der Kehle, als er den süßen Honig ihres Mundes schmeckte. Es war so lange her, seit er eine schöne Frau geküsst hatte.


  So lange her, seit Frauenhände sein Haar zerwühlt hatten.


  Er hatte das Vergnügen und die Lust vergessen, und dennoch konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass sich keine andere Frau, die er je gekostet hatte, so gut angefühlt hatte.


  Diesem Gedanken folgte ein weiterer ...


  Während er sie küsste, redete sie nicht.


  Er musste lachen.


  Nora versteifte sich und löste sich von ihm. »Lacht Ihr mich etwa aus?«


  »Nein, Liebes«, erwiderte er aufrichtig und lächelte, obwohl er das gar nicht wollte, während er mit dem Daumen ihre geschwollene Unterlippe streichelte. »Ich musste nur kurz an etwas denken, das mich zum Lachen gereizt hat.«


  Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und was war das?«


  »Dass Ihr nicht gleichzeitig küssen und reden könnt.«


  Ihr Gesicht wurde dunkelrosa. »Ihr seid ein Schuft.«


  »Aye, bis auf den Grund meiner verdorbenen Seele.«


  Ihr Blick wurde sanft. »Es schickt sich wirklich nicht für mich, hier mit Euch allein zu sein.«


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, worauf noch mehr Blut in seine Lenden schoss und der Wunsch stärker wurde, sie wieder in die Arme zu ziehen. Sie überall zu berühren. »Meine Mutter wäre entsetzt.«


  Er ließ seine Hand, die noch unter ihrem Kinn lag, fallen. 'Euer Vater wäre außer sich vor Wut.«


  "Aye, das wäre er. Zweifellos würde er Euren Kopf auf einem Tablett verlangen.«


  Aye, vielleicht nicht nur das Körperteil auf seinen Schultern. »Zweifellos.« 


  Sie räusperte sich und wandte sich ab, machte drei Schritte, blieb dann stehen und schaute noch einmal zu ihm zurück. »Ewan?«


  »Aye?«


  »Ihr küsst wirklich nett.«


  Verdutzt blickte Ewan ihr nach.


  Ihr küsst wirklich nett.Die Worte hallten in seinem Kopf nach und erfüllten ihn mit merkwürdigem Stolz.


  Warum das so war, konnte er sich nicht vorstellen. Er wusste nur, dass er den überwältigenden Drang verspürte, ihr nachzugehen, sie in die Arme zu ziehen und zu sehen, ob sie auch in der Abgeschlossenheit seines Bettes so kühn und offen wäre.


  Auf den Fersen dieses Gedankens folgte ein anderer, wesentlich schmerzlicherer.


  Er würde das nie erfahren.


  Ein Mann, der den Tod seines Bruders und besten Freundes verschuldet hatte, verdiente keine Frau wie sie.


  Er verdiente überhaupt nichts.


  Nichts war alles, was er je hätte. Das schuldete er Kieran.


  



  4. Kapitel


  Catarina blieb am Feuer stehen, während sie den drei Männern dabei zuhörte, wie sie Pläne für die Überwältigung von Ewan MacAllister schmiedeten; die anderen vier Mitglieder der Gruppe lehnten an den Rädern des Wagens und beobachteten sie ebenfalls.


  Pagan hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und saß mit ausgestreckten und an den Knöcheln überkreuzten Beinen auf dem Boden. Sein langes, dunkelgoldblondes Haar fiel ihm über Schulter und Brust. Der Feuerschein verlieh ihm einen rötlichen Schimmer und warf tanzende Schatten auf seine scharf geschnittenen, attraktiven Züge.


  Er war ein wirklich gut aussehender Krieger. Groß gewachsen. Muskelbepackt. So ernsthaft, dass er anderen Angst einflößte. Er besaß die tiefblauen Augen eines Raubtiers, dem kein Detail entging.


  Wann immer er Catarina ansah, verspürte sie das heftige Bedürfnis, sich zu bekreuzigen.


  Niemand wusste mit Sicherheit, woher er kam. Er weigerte sich, von seiner Vergangenheit oder seiner Heimat zu sprechen, die weit entfernt liegen musste, denn er hatte einen exotischen Akzent, den keiner von ihnen einordnen konnte.


  Ihr einziger Hinweis auf seine Vorgeschichte war seine überdurchschnittliche Gewandtheit mit dem Schwert. Es war offenkundig, dass er es gelernt hatte, und er hatte es gut gelernt, aber keiner von ihnen wusste, ob er ein Ritter oder ein ehemaliger Knappe war.


  Es musste nicht eigens erwähnt werden, dass »Pagan« nicht sein richtiger Name war, sondern eine Art Spitzname, den Lysander und die anderen ihm vor langer Zeit im Heiligen Land wegen seiner Wildheit und der Tatsache, dass er nichts und niemanden fürchtete, gegeben hatten. Noch nicht einmal den Himmlischen Vater persönlich.


  Wenigstens behauptete Pagan das. Für einen Mann, der behauptete, er habe weder eine Seele noch Angst vor der göttlichen Gerechtigkeit, war es allerdings seltsam, dass er niemals ohne das kleine Kruzifix um seinen Hals anzutreffen war.


  Er war noch nicht lange bei ihnen, erst seit ein paar Wochen. Er war in England zu ihnen gestoßen, als sie sich auf den Weg nach Norden Richtung Schottland gemacht hatten. Catarina war sich wegen der gefährlichen Aura, die ihn wie eine zweite Haut umgab, nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte, aber Lysander und Pagan kannten sich schon lange Zeit, und er hatte für ihn ein gutes Wort eingelegt.


  Nach kurzer Beratung war Pagan bei ihnen aufgenommen worden, hielt sich aber oft abseits.


  Pagan warf ihr einen Blick zu, während sie dort stand und die Männer beobachtete, und erst da fiel Catarina auf, dass er von dem Pläneschmieden der anderen Männer ebenso amüsiert war wie sie selbst. Ein Mundwinkel hob sich zu einem trockenen Lächeln, womit er seine Belustigung über das Streitgespräch mit ihr teilte.


  Viktor, der für sie wie ein Vater war, hielt einen alten, fadenscheinigen Sack in seiner linken Hand. Es war der Sack, den sie früher am Tag geflickt hatte. Viktors graues Haar stand über seiner Stirn ab, da er daran gezogen hatte, während er versuchte, seine Einwände zu untermauern. »Ich sage, wir greifen ihn von hinten an.«


  Er blickte nach rechts und reichte dem Mann neben sich den Sack. »Bavel, nimm den Sack. Wir stülpen ihn ihm über den Kopf und geben ihm eins auf die Rübe.«


  Bavel nickte zustimmend. Er war nicht viel größer als Catarina und der Musiker ihres kleinen Clans. Mit dreißig Jahren war er nur drei Jahre älter als sie, hatte schwarzes Haar und blitzende dunkle Augen. Er war ein gut aussehender Mann und wie ein Bruder für sie.


  »Wenn ich meine Streitaxt nehme, haben wir ihn innerhalb weniger Minuten im Wagen«, schlug Lysander vor. Als hochgewachsener, grimmiger Krieger war Lysander gesandt worden, über sie zu wachen und sie zu beschützen, wenn es nötig war.


  »Oder ihr könntet ihn umbringen«, beteiligte sich Catarina an ihrer Diskussion.


  Sie schaute der Reihe nach alle Männer an. Viktors müde graue Augen funkelten während Lysanders grüne in Vorfreude auf die bevorstehende Kraftprobe strahlten.


  Bavel wandte beschämt den Blick ab.


  Pagan stieß ein tiefes, volles Lachen aus, das ihm finstere Blicke der anderen eintrug.


  Lysander trat gegen Pagans in Stiefeln steckende Füße, aber ehe er treffen konnte, zog Pagan sie blitzschnell fort, als habe er den freundschaftlichen Übergriff geahnt.


  Es war unheimlich, wie schnell Pagan sich bewegen konnte und wie gut er Gedanken und Absichten anderer erraten konnte, manchmal schien er sie zu kennen, bevor sie sie selbst kannten.


  »Was wisst Ihr schon davon, Frau?«, fragte Lysander verärgert und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Das sind Männersachen, in die Ihr Euch einmischt.«


  »Oh, ja«, antwortete sie mit einem bitteren Lachen. »Mord ist das meistens, aber wenn Ihr Euch erinnert, wurden wir bezahlt, um Ewan MacAllister zu entführen, nicht um ihn umzubringen. Denkt nur, was geschehen würde, wenn wir mit seiner Leiche zurückkommen?«


  Pagan nickte kaum merklich mit dem Kopf, als sei er von ihrer kurzen Rede beeindruckt. Schweigend beobachtete er die anderen, um zu sehen, wie sie reagieren würden.


  »Hast du einen besseren Plan?«, erkundigte sich Viktor. Anders als seine beiden Mitverschwörer schätzte er ihre Fähigkeit zu denken.


  Catarina nickte. »Ich sage, wir betäuben ihn.«


  "Ein hinterlistiger Weibertrick«, erklärte Lysander verächtlich. "Ich sage, lasst uns offen sein, wie es sich für echte Männer ziemt.«


  Sie setzte eine spöttische Miene auf. »Ihr bringt ihn um, wenn Ihr das tut. Ein Mann wie er wird nicht friedlich mit Euch gehen. Wenn Ihr ihn angreift, wird er sich wehren.«


  Lysander machte ein rüdes Geräusch und wandte sich an die anderen. »Kommt, lasst uns anfangen. Catarina, Ihr macht den Wagen für ihn fertig.«


  »Pagan?«, fragte sie und schaute den Mann an, der immer noch belustigt von der Debatte schien. »Was sagt Ihr?«


  Seine Stimme war rau und tief wie Donner, als er mit seinem fremdländischen Akzent antwortete. »Ich sage, man soll sich nicht in die Angelegenheiten anderer einmischen, es sei denn, man wird dazu eingeladen. Kehlen sind schon wegen weit unwichtigerer Dinge durchgeschnitten worden.«


  »Werdet Ihr mitmachen?«, erkundigte sich Lysander.


  Pagan schüttelte den Kopf. »Ich hege keinen Groll gegen diesen Mann und verspüre nicht den Wunsch, gegen ihn zu kämpfen. Ich überlasse die ganze Sache Euch dreien.«


  Lysander nickte knapp.


  Catarina warf die Hände in die Höhe, sie erkannte die Sinnlosigkeit jeder weiteren Diskussion. »Gut. Wenn Ewan MacAllister am Ende tot ist und seine Brüder Euer aller Leben verlangen, will ich, dass Ihr Euch daran erinnert, wer heute Abend der Vernunft das Wort geredet hat.«


  Als Viktor mit ihnen aufbrechen wollte, hielt Lysander ihn zurück. »Ihr macht zu viel Lärm, Viktor. Es ist am besten, Ihr überlasst das Bavel und mir.«


  Zögernd willigte Viktor ein.


  Er ging zurück zum Feuer, wo Catarina immer noch stand, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie den beiden Dummköpfen hinterherschaute.


  »Sie sind solche Narren«, erklärte sie halblaut.


  »Aber Catarina, ärgere dich nicht, weil sie nicht auf dich gehört haben.«


  »Ich bin nicht wütend. Ich bin ganz ruhig. Siehst du?«


  Er lachte, und dann halfen er und Pagan ihr, die Reste des Abendessens um das Lagerfeuer wegzuräumen. Catarina wusch die Becher und Teller, während Viktor die Essensreste an die Pferde verfütterte.


  Pagan kehrte wieder auf seinen Platz am Wagenrad zurück, wo er still und völlig reglos wartete.


  Nach kurzer Zeit schon kamen Bavel und Lysander mit leeren Händen und bleichen, entsetzten Gesichtern zurück.


  »Und?«, fragte Viktor mit einer Stimme, in der sich Furcht und Hoffnung die Waage hielten.


  »Habt Ihr gesehen, wie groß der Mann ist?«, keuchte Bavel. »Er ist noch größer als Pagan.«


  Catarina blickte ihn an, einen Mann, der wenigstens einen Kopf größer war als alle anderen Männer, die sie je gesehen hatte.


  Sogar Lysander war blass um die Nase, und Catarina hatte noch nicht erlebt, dass irgendetwas jemals den früheren Söldner eingeschüchtert hätte. Als ein erfahrener Kämpfer aus den Kreuzzügen hatte Lysander immer furchtlos auf sie gewirkt.


  Bis jetzt.


  »Ich jedenfalls möchte mich mit diesem Mann auf keinen Fall schlagen«, stimmte ihm Lysander zu. »Am Ende wird es ihn bloß wütend machen.«


  Pagan lachte.


  »Wie groß kann er schon sein?«, wollte Viktor wissen.


  Lysander hob den Arm über seinen Kopf und stellte sich die Zehenspitzen. »Er ist ein Hüne. Niemand hat uns etwas davon gesagt, dass wir einen Hünen entführen sollen.«


  Bavel nickte heftig. »Wir brauchen einen größeren Wagen, um ihn einzusperren.«


  Catarina tauschte einen belustigten Blick mit Pagan, der sie weiter schweigend beobachtete.


  Viktor strich sich über seinen grauen Bart, während er nachdachte. »Ich habe gehört, dass er sehr viel trinkt. War er nicht betrunken?«


  Lysander zuckte die Achseln. »Alles, was ich weiß, ist, dass er eine Axt hatte und ich selbst gesehen habe, wie er einen Baum, der zweimal so groß war wie ich, mit nur drei Schlägen gefällt hat. Ich habe darauf verzichtet, mich zwischen ihn und die Axt zu stellen, um herauszufinden, ob er betrunken war oder nicht. Und wenn er so etwas betrunken tun kann ... Nun, ich denke, er kann einem einen gewaltigen Schrecken einjagen.«


  Plötzlich drehten sich alle zu Pagan um, der angesichts dieser unvermittelten Aufmerksamkeit seiner Gefährten fragend eine Augenbraue hob.


  »Ihr werdet mich in dieses wahnwitzige Unterfangen nicht hineinziehen. Wenn Ihr ihn haben wollt, holt ihn Euch selbst.«


  Einhellig richteten sich ihre Blicke auf Catarina.


  »Oh«, sagte sie spöttisch. »Warum schaut Ihr jetzt auf einmal alle mich an?«


  Lysander räusperte sich. Er sah die anderen an, dann wieder sie. »Was schlagt Ihr vor, Frau?«


  »Ach, jetzt wendet Ihr Euch an mich um Ideen, was?” Was lässt Euch glauben, eine einfache, hirnlose Frau wie ich könnte irgendeine Ahnung haben, wie man Männersachen erledigt? Himmel, mir wird schwindelig, wenn ich nur zu denken versuche.«


  Lysander verzog die Lippen.


  »Bitte«, rief Bavel und trat neben sie. »Du hast keine Vorstellung davon, was wir gerade gesehen haben. Wenn du irgendwelche Ideen hast, ich bin mehr als willens, sie zu hören.« Er warf Lysander einen Blick über die Schulter zu. »Und wenn er Euch noch einmal beleidigt, wird es seine Rübe sein, die was abkriegt.«


  Nora wachte früh am Morgen noch vor dem Brauer und seiner Frau auf. So leise sie konnte verließ sie das kleine Haus, um ihren körperlichen Bedürfnissen nachzugehen.


  Es war kurz nach der Morgendämmerung, und das erste Tageslicht breitete sich ganz allmählich im Dorf aus. Dies war eine ihrer liebsten Tageszeiten. Sie wachte beinahe immer vor allen anderen auf und genoss das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein.


  Aber heute war sie nicht allein, fiel ihr auf, als sie sich dem Bach näherte, der hinter dem Haus entlanglief.


  Ewan war ihr zuvorgekommen.


  Sie erstarrte in dem Augenblick, da sie ihn im diesigen Licht des frühen Morgens entdeckte. Sein schwarzes Haar aus dem fein gemeißelten Gesicht gestrichen, stand er bis zur Hüfte im Wasser und hielt sich ein Messer an die Kehle, um sich zu rasieren.


  Mit Blicken verschlang sie seine gebräunte Haut. Die dichten Wellen des Wassers leckten liebevoll seine nackte Haut und überzogen sie mit schimmernder Feuchtigkeit.


  Ihre Augen wanderten weiter, sie verfolgten, wie sich seine Muskeln und Sehnen bei jeder seiner Bewegungen spannten und wölbten.


  Aye, Ewan MacAllister war der bestaussehende Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


  Zu Hause stets behütet hatte Nora nie Verlangen nach einem Mann empfunden, aber sie empfand es jetzt. Spürte es bis in den kleinsten Teil ihres Körpers hinein. Ihr Herz raste, ihre Lungen rangen nach Luft, und ihre Beine drohten nachzugeben.


  Was hatte dieser ungehobelte Grobian nur an sich, dass sie ihn so unwiderstehlich fand? Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, der sie mit Gedichten umwerben würde. Gehörte nicht zu der Sorte Mann, der stundenlang bei ihr sitzen würde, während sie den Liedern der Barden lauschte.


  Wahrscheinlich wäre er wie ihr Vater, immer ungeduldig" mit den Sängern. Sie konnte gar nicht zählen, wie oft ihr Vater ihre Mutter nach oben in ihr Zimmer genötigt hatte, statt sie weiter in der Halle verweilen zu lassen und der Geschichte eines Minnesängers zu lauschen.


  Ihr Vater war immer schnell dabei, nach ihrer Mutter zu rufen und niemals zufrieden, irgendwo in Ruhe zu sitzen und anderen zuzuhören.


  Ihre Mutter, Gott segne sie, war stets geduldig und so liebevoll, wie eine Frau es sein sollte. Wann immer ihr Vater sich für die Nacht zurückziehen wollte, ging ihre Mutter mit ihm, auch wenn sie gerade noch etwas anderes zu tun hatte.


  Nora jedoch wollte mehr.


  Sie wollte nicht die pflichtbewusste Gattin irgendeines Lairds sein, die sich aufopferte, um ihrem Gemahl zu Willen zu sein. Sie wollte ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen führen.


  Wenn sie ihre Augen schloss, sah sie den vollkommenen Mann für sich. Einen Mann mit Bildung und Verstand, der mit ihr lesen würde, Gedichte und Lieder schreiben.


  Keinen, der jedes Mal davonstürmte, um unschuldige Bäume mit einer Axt zu bearbeiten, wenn er sich ärgerte.


  Aber während sie Ewans bloßen Körper betrachtete, musste sie zugeben, dass das Bearbeiten von Bäumen seiner Figur gut getan hatte. Es hatte ihm mächtige Schultern verliehen, die sich vor Kraft wölbten. Eindrucksvolle, muskulöse Schenkel, die mit lockigem schwarzem Haar überzogen waren, und eine breite Brust von vollkommener männlicher Schönheit.


  Plötzlich drehte er sich um und erblickte sie, wie sie dort zwischen den Bäumen stand.


  Nora stand wie angewurzelt, unfähig sich zu rühren.


  Unfähig zu atmen.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben, während sie einander anstarrten. Sein glatt rasiertes Gesicht raubte ihr schier den Atem. Diese anmutigen Linien.


  Wären nicht seine Größe und seine männliche Ausstrahlung, man hätte ihn als hübsch bezeichnen können.


  Doch an dem Mann, der vor ihr stand, war nichts Hübsches oder Weibliches.


  Er war die fleischgewordene Männlichkeit.


  »Benötigt Ihr etwas, Mädchen?«, fragte er.


  Seine tiefe Stimme sandte einen Schauer durch sie. Nora schluckte und versuchte zu antworten, musste aber feststellen, dass sie dazu seltsamerweise nicht in der Lage war.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, wollte er wissen und machte einen Schritt auf sie zu.


  Nora quietschte bei der Vorstellung, dass er aus dem Wasser kommen könnte. Wenn sie schon der Anblick seiner nackten Brust und seines Rückens derart aus der Fassung brachte, dann wollte sie sich lieber nicht ausmalen, was sein ganzer unbedeckter Körper mit ihr anstellen würde.


  Als er gestern nackt auf seinem Bett gelegen hatte, war er ihr gar nicht so ... riesig erschienen.


  »Mir geht es gut«, gelang es ihr schließlich mit erstickter Stimme zu sagen, dann wirbelte sie herum und rannte zurück ins Haus.


  Ewan lächelte über ihren überstürzten Rückzug.


  Das Mädchen hatte ihn beim Baden erwischt...


  Er lächelte breiter, als sein Körper augenblicklich bei dem Gedanken reagierte, wie sie ihn angestarrt hatte. Sie hatte einen kühnen Blick. Sie war weder rot geworden, noch hatte sie gekichert.


  Sie hatte ihn angestarrt wie eine Frau, die wusste was sie wollte ... und wen.


  Verlangen wallte in ihm auf. Sein Blut fühlte sich wie glühende Lava an.


  Sich vorzustellen, eine Frau wie sie in sein Bett zu nehmen ...


  Diesem Gedanken folgte ein weiterer auf dem Fuße. Er würde sie nie so kennen lernen. Selbst ohne sein Versprechen an Kieran stand zwischen ihnen noch die Kleinigkeit ihrer Verlobung mit einem anderen.


  Er hatte schon einmal einem anderen Mann eine Frau gestohlen. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


  Isobail hatte Kieran versichert, dass ihrem Verlobten Robby MacDouglas nichts an ihr lag, so, wie sie später Ewan davon überzeugt hatte, dass sein Bruder sie nicht liebte. Am Ende waren Robby und Kieran beide willens gewesen, ihr Leben für die durchtriebene Hexe zu lassen. Während Kieran den Tod gewählt hatte, hatte Robby eine Fehde geführt, die beinahe die Clans der MacAllisters und der MacDouglas vernichtet hätte.


  Keine Frau war das wert.


  Nora gehörte Ryan.


  Gleichgültig, was Ewan für sie empfand, er würde sie mit Achtung behandeln, als sei sie schon mit dem Mann verheiratet, zum Teufel mit seinen eigenen Wünschen und Begierden.


  Nora verbrachte den Rest des Morgens damit, Ewan aus dem Weg zu gehen. Das erwies sich als ausgesprochen schwierig, besonders nachdem sie das Haus des Brauers verlassen hatten und sich wieder auf dem Weg zu Lochlans Burg befanden.


  »Ihr seid so ungewohnt schweigsam, dass ich mir allmählich Sorgen um Eure Gesundheit mache. Seid Ihr sicher, dass Euch nichts fehlt?«


  »Mir geht es bestens«, beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. Er hatte die Frage schon viel zu oft gestellt.


  Das Letzte, was sie ihm verraten wollte, war, dass er es war, was mit ihr los war. Wer hätte ahnen können, dass das Entfernen seines Bartes sein Gesicht so verändern würde?


  Er wirkte nicht mehr so abweisend und wild, vielmehr war die Anmut seiner Züge offensichtlich. Er hatte eine machtvolle Ausstrahlung.


  Warum sollte ein Mann mit einem so atemberaubenden Gesicht es unter dichtem Bartwuchs verstecken? Sicherlich musste es doch ein Gesetz geben, das ein solches Verbrechen verbot.


  Und seine breiten Schultern erst...


  Sie waren mächtig. Sie rollten bei jeder seiner Bewegungen, sodass ihr ganz heiß wurde, wenn sie sich vorstellte, mit den Händen über seine glatte Haut zu fahren.


  Sein ebenholzschwarzes Haar noch einmal zu fühlen.


  Den ganzen Tag über versuchte sie schon, die verstörenden Bilder von ihm aus ihrem Kopf zu verbannen. Ohne Erfolg.


  Sein Anblick, nackt ausgestreckt auf seinem Bett. Sein tiefes Lachen.


  Wie er geschmeckt hatte, als sie sich gestern Nacht geküsst hatten.


  Und vor allem das Bild von ihm, wie er heute Morgen nackt in dem Bach gestanden hatte.


  Aye, es war schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, während sie solch sinnliche Bilder verfolgten.


  Wenigstens hatte er heute Morgen kein Ale getrunken, noch hatte er Aenos’ Angebot bei ihrem Aufbruch angenommen, welches mitzunehmen. Es schien, als wollte er nüchtern bleiben, solange sie zusammen waren.


  Das war eindeutig eine gute Entwicklung.


  Sie verbrachten den Morgen schweigend, bis sie einem fahrenden Händler begegneten, der ihnen auf dem Weg entgegen kam. Der Wagen des Mannes war schwer mit Stoffen, Kisten und Fässern beladen. Ein kleines kräftig gebautes braunes Pferd zog den bis unters Dach voll gepackten Wagen, während der Mann vorausging und es am Zügel führte.


  Er war ein kleiner untersetzter Mann mit freundlichen braunen Augen, der grüßend lächelte und die Mütze lüftete.


  Noras Herz schlug beim Anblick seiner Waren schneller.


  »Können wir anhalten?«, fragte sie Ewan.


  »Warum?«


  »Ich möchte mir gerne seine Sachen ansehen. Bitte?«


  Widerstrebend hielt Ewan den Händler an und half ihr anschließend vom Pferd. Er gab sich größte Mühe, nicht wieder kurz angebunden mit ihr zu sein, aber das war nicht leicht.


  Die Dame war fast wie eine Elster, der man den Kopf mit jedem Gegenstand verdrehen konnte, den sie vorübergehend hübsch oder interessant fand. Wenigstens hatte sie ihn heute nicht anhalten lassen, um sich Blumen näher anzusehen.


  Er erwartete eigentlich, dass sie einen der kostbaren Pelze nähme, die auf der Rückseite des Gefährtes hingen.


  Doch stattdessen ging sie zur Seite des Wagens, wo der Händler vier Lauten befestigt hatte.


  Sie ließ ihre Finger über die Instrumente gleiten, als seien sie die kostbarsten Gegenstände auf der Welt.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er die fast zärtliche Berührung verfolgte und unwillkürlich daran denken musste, wie es sich anfühlen würde, wenn ihre Hand so zärtlich über seinen Rücken ...


  »Oh, sind die schön!«, hauchte sie.


  »Mylady mag Lauten?«, erkundigte sich der Händler.


  »Aye.«


  Ewan hielt ihre Begeisterung für unangebracht, aber ihrem strahlenden Gesicht war schwer zu widerstehen. »Es sind nur Lauten, Nora. Und noch nicht einmal besonders gute.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was versteht Ihr denn schon davon?«


  Ihr Gesicht wurde weich, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder den billigen Lauten aus Weidenholz zuwandte. »Sie sind schön, nicht wahr?«, fragte sie den Händler.


  Ewan schüttelte den Kopf, als sie vorsichtig an einer Saite zupfte.


  Der Händler band eine Laute von der Seitenwand los und reichte sie ihr. »Würdet Ihr sie gerne einmal halten?«


  »Oh, ja. Vielen Dank.« Noras Gesicht leuchtete auf, es strahlte beinahe wie die Sonne. Sie war faszinierend. Ihre Laune schien so unverwüstlich fröhlich und heiter zu sein, wie seine schlecht und verdrießlich war.


  »Habt Ihr viel gespielt?«, erkundigte sich der Händler.


  »Nein. Mein Vater sagte, mein Spiel klänge, als drehte eine der Mägde einer Katze den Hals um. Als ich eines Abends zu Bett gegangen war, hat er meine Laute als Schürholz verwendet.« Nora legte sich das Instrument auf den Schoß und zupfte einen misstönenden Akkord.


  Bei dem schiefen Ton zuckten alle zusammen.


  Ihr Vater hatte Recht. Es klang wirklich, als ob jemand einer Katze den Hals umdrehte.


  »Gebt mir das«, verlangte Ewan und nahm ihr das Instrument ab, ehe sie es weiter quälen konnte.


  Nora setzte zum Protest an, doch er begann sogleich die Laute zu stimmen.


  Verblüfft legte sie den Kopf schief und verfolgte, mit welchem Geschick Ewans Finger über die Saiten glitten.


  Himmel, er benötigte zum Stimmen noch nicht einmal eine Tonpfeife wie die Minnesänger, die sie auf der Burg ihres Vaters gesehen hatte.


  »Könnt Ihr spielen?«, fragte sie überflüssigerweise.


  Er antwortete, indem er ein kurzes Stück ertönen ließ.


  Nora stand vor Verwunderung der Mund offen. Wer hätte gedacht, dass dieser Bär von einem Mann so begabt wäre?


  Sie hatte nie jemanden besser spielen gehört. Seine großen Hände entlockten dem Gerät die Töne mit einer Mühelosigkeit, die jahrelange Übung verriet. Kräftige Hände, die gestern Nacht noch Holz gehackt und aufgeschichtet hatten.


  Hände, die einem Mann gehörten, der auf den ersten Blick roh und ungebildet wirkte.


  Roh und ungebildet, aber dennoch merkwürdig anziehend, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Und jetzt noch mehr, da sie seine Musik gehört hatte.


  Er gab ihr die Laute zurück.


  Sie lächelte zu ihm empor, während sie die Saiten ausprobierte.


  »Wie viel wollt Ihr dafür?«, fragte er den Händler.


  Nora erstarrte.


  »Fünf Pfund, Mylord.«


  Ewan versuchte noch nicht einmal zu handeln. Er zog die Münzen hervor und gab sie dem Mann. »Habt Ihr Ersatzsaiten?«


  »Aye, Mylord.«


  »Dann nehme ich zwei Garnituren.«


  Ihr Herz klopfte schneller angesichts seiner Freundlichkeit. Warum sollte er ihr so ein wundervolles Geschenk machen? Schließlich kannte er sie kaum, und sie hatte sich selbst ziemlich unhöflich in sein Leben gedrängt.


  Er müsste sie hassen für das, was sie ihm angetan hatte.


  Stattdessen machte er ihr ein Geschenk. Eines, das sie sich verzweifelt gewünscht hatte, seit ihr Vater ihre alte Laute zerstört hatte.


  Nachdem Ewan auch die Saiten bezahlt hatte, setzte der Händler seine Reise fort.


  Nora stand in der Mitte des Weges und blickte bewundernd zu Ewan empor. Im Augenblick war er für sie der netteste Mann, den sie je gekannt hatte.


  Sie wollte vor Freude und Dankbarkeit weinen, dass er ihr das Instrument gekauft hatte.


  Am liebsten hätte sie ihn dafür geküsst.


  »Warum habt Ihr das für mich gekauft?«, fragte sie, und ihre Stimme drohte unter Freudentränen zu brechen.


  Ewan musste bei ihrer Frage schlucken. Er war sich nicht sicher, warum er es getan hatte. Als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen hatte, als sie die Laute anschaute, hatte es ihn wie eine Faust in den Magen getroffen. Es war offenkundig, dass das billige Instrument ihr unzählige Stunden der Freude schenken würde, und aus irgendeinem Grund, über den er lieber nicht länger nachdenken wollte, ließ der Gedanke an ihre Freude seinen Tag heller erscheinen.


  Unfähig, ein Wort davon zu sagen, zuckte er nur die Achseln und ging zu seinem Pferd zurück.


  »Wartet!«


  Bei ihrem Ruf drehte er sich um.


  »Können wir nicht ein wenig Rast machen, und Ihr zeigt mir, wie Ihr die Laute spielt? Nur ganz kurz?«


  »Nora, wir müssen noch ...«


  Ihre Miene wurde traurig.


  Und sein Magen schwer.


  »Na gut«, gab er nach. Was waren schon ein paar Minuten mehr angesichts der vielen, die sie schon vergeudet hatten?


  Außerdem reiste er eigentlich ganz gerne mit ihr. Sie war hübsch anzusehen und lenkte ihn vom Brüten über die Vergangenheit ab.


  Wenigstens ein bisschen.


  Sie schenkte ihm ein sinnverwirrendes Lächeln. Dann lief sie zu einem umgefallenen Baumstamm und setzte sich darauf, während er die Pferde am Zügel fasste und zu einer Stelle führte, an der sie grasen konnten.


  Nora hielt die Laute ungeschickt auf dem Schoß. Um ihr zu zeigen, wie das Instrument richtig gehalten wurde, legte Ewan seine Arme von hinten um sie, nur um augenblicklich den frischen, süßen Duft ihres blonden Haares zu bemerken. Das Gefühl ihrer weichen Hände unter seinen. Sie in den Armen zu halten, war der Himmel auf Erden.


  Verlangen breitete sich sengend in ihm aus, ließ ihn so hart werden, dass es beinahe schmerzte. Er atmete ihren Duft ein, ging darin unter, während sie mit ihren Händen seine berührte.


  Die Frau fühlte sich in seinen Armen einfach zu gut an.


  Und ihre Lippen schmeckten sogar noch besser ...


  Nora war sich überdeutlich Ewans mächtiger Arme um sie bewusst. Seines Atems, der über ihren Nacken strich.


  Wie seine starken Hände ihre zu dem Bund und den Saiten führten, um ihr zu zeigen, wie man spielte.


  Sie genoss seine Wärme, und alle Mädchenträume von ihrem Phantasie-Höfling lösten sich in Luft auf. Fort war das Bild ihres blonden Minnesängers, und an seiner Stelle sah sie nur noch das Gesicht eines Mannes mit gequälten blauen Augen.


  Eines Mannes, der mit seinen Händen wunderschöne Musik machen konnte.


  Ewan biss die Zähne zusammen und bekämpfte den Drang, sein Gesicht an ihrem Nacken zu reiben. Er vergaß die Zeit, während er dasaß, sie praktisch auf dem Schoß, und ihr ein paar Takte vorspielte, um ihr ein einfaches Lied beizubringen.


  »Kennt Ihr den Text zu dem Lied?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Werdet Ihr ihn mich ebenfalls lehren?«


  »Nein, Nora. Ihr wollt mich nicht singen hören, lasst Euch das versichern. Man hat mir oft genug gesagt, dass das Heisere Quaken eines Frosches sich wesentlich schöner anhört als mein Gejaule.«


  »Das glaube ich nicht. Ich möchte Euch singen hören.«


  Ewan wand sich innerlich. Er hatte viel zu viele Jahre mit dem grausamen Spott seiner Brüder leben müssen, um sich irgendwelche Illusionen über seine Sangeskünste zu machen.


  Aber als er sie anschaute und ihre erwartungsvolle Miene sah, konnte Ewan ihr den Wunsch nicht abschlagen. »Nur, wenn Ihr schwört, mich nicht auszulachen.«


  Nora blickte über ihre Schulter zu ihm, um sich davon zu überzeugen, dass es sein Ernst war. Wer hätte gedacht, ein Mann wie er würde den Spott anderer fürchten?


  Wer würde es schon wagen, sich über ihn lustig zu machen? Lieber den Teufel auslachen als Ewan MacAllister.


  »Ich verspreche, nicht zu lachen.«


  Er sang ein paar Worte und bewies damit, dass er Recht hatte. Es klang entsetzlich.


  Aber sie lachte nicht.


  Sie hörte ihm lächelnd zu, bis sie genug gelernt hatte, um das Lied selbst zu singen.


  »Ihr habt eine schöne Stimme, Mylady«, erklärte er fast zärtlich.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ein Kompliment so gefreut hatte. »Danke.«


  Ewan hörte ihr weiter zu und ließ sich von dem Klang ihrer Stimme besänftigen.


  Ehe er es sich versah, fuhr er ihr mit den Fingern durch das Haar.


  Sie protestierte nicht.


  »Wer seid Ihr wirklich, Nora?«, fragte er leise, während er ihre Kopfhaut massierte und gegen den Wunsch ankämpfte, seine Lippen auf ihren Nacken zu drücken.


  Ihre Haut würde bestimmt wie Honig schmecken und sein Verlangen noch weiter anfachen.


  »Ich kann es Euch nicht sagen, Ewan. Ihr ruft meinen Vater, wenn Ihr seinen Namen erfahrt.«


  Ewan ließ seine Finger von ihrem Haar über ihr Gesicht zu ihrer zarten Wange gleiten. Ihre Haut war so weich und glatt.


  Er war zu lange ohne Frau gewesen. So lange ohne die i Linderung, die ein warmer, weicher Körper dicht an seinem spenden konnte, dass es wehtat, ihr so nahe zu sein.


  Und doch konnte er sich nicht dazu bringen, sie loszulassen, aufzustehen und wegzugehen. Sie verlockte ihn auf eine Art und Weise, wie er es zuvor nie erlebt hatte.


  Es lag ihm schon auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie sich von ihm lieben lassen würde. Aber er wusste es besser. Sie mochte kühn sein, doch sie war immer noch ein wohlerzogenes Edelfräulein.


  Eine Jungfrau, deren Unschuld ihn erschütterte.


  Sie hatte nie die Berührung eines Mannes kennen gelernt. Kannte nicht die Schönheit, die dem Augenblick innewohnte, wenn zwei Menschen nackt und ineinander verschlungen lagen, sich gegenseitig Trost spendeten, während sie zusammen höchste Lust erlebten.


  Isobail war es gewesen, die ihm zum ersten Mal diese Lust gezeigt hatte. Dort, einen kleinen Moment lang, hatte er sich gefühlt, als wäre er ein anderer als der MacAllister, der immer wieder übersehen oder vergessen wurde.


  Von den Brüdern war Braden der Gutaussehende und Lochlan der Kluge. Kieran war der Charmante und er ...


  Er war der Stille gewesen.


  Derjenige, den ihr Vater kopfschüttelnd ansah und dabei vor sich hin murmelte: »Niemand kann sagen, was mal aus ihm werden soll, Aisleen. Vielleicht sollten wir ihn einfach als Priesterkandidat der Kirche überlassen - sollen die doch mit seiner Verdrießlichkeit fertig werden.«


  »Pass auf und senk deine Stimme, sonst hört er dich noch. Ewan ist ein guter Junge und wird einmal ein feiner Mann werden.«


  »Er ist schwach. Siehst du nicht, wie er sich seinen Brüdern beugt? Selbst Braden, der jünger ist. Es ist eine Schande. Er hätte genauso gut eine Tochter werden können. Wenigstens könnte ich dann begreifen, warum er sich immer in seinem Zimmer versteckt. Er ist den anderen nicht gewachsen. Und das wird er auch niemals sein.«


  Diese verdammenden Worte seines Vaters hatten sich tief in seine Seele gefressen. Er hatte nie Angst vor seinen Brüdern gehabt. Er hatte nur nicht verstanden, warum er wegen jeder Kleinigkeit mit ihnen kämpfen sollte. Schließlich konnte ein Mann sich nicht pausenlos prügeln.


  Anders als seine Brüder hatte er stets Alleinsein und Ruhe einer Faust im Gesicht vorgezogen.


  Vielleicht hätte er doch Mönch werden sollen.


  Aber während er Nora beim Üben des Liedes zuschaute, erkannte er, dass die Priesterschaft für ihn ein schwerer Fehler gewesen wäre. Es wäre ihm unmöglich, den Schwur zu halten.


  Nora lehnte sich in seinen Armen zurück und erschreckte ihn dadurch.


  »Wie alt wart Ihr, als Ihr zu spielen gelernt habt?«, fragte sie.


  »Zwölf.«


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und drehte sich halb um, sodass sie zu ihm aufsehen konnte. »Wieso habt Ihr damit angefangen?«


  Er zuckte die Achseln.


  Sie verdrehte die Augen. »Ich wünschte, Ihr würdet ab und zu mal eine meiner Fragen beantworten, Ewan. Wovor habt Ihr Angst?«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Warum wollt Ihr es mir dann nicht verraten?«


  Er seufzte, als er an seine Kindheit zurückdachte. An die Stelle, die er innerhalb seiner Familie einnahm. Er ging nur selten in Gedanken so weit zurück in die Vergangenheit. Es gab da wirklich nichts sonderlich Erwähnenswertes.


  Aber aus irgendeinem Grund erfüllte er ihren Wunsch. »Die Laute gehörte meinem Bruder Kieran. Er hatte sie sich gekauft, um ein Gedicht für das Mädchen schreiben zu können, das sein Herz in jener Woche mit Beschlag belegte. Er hatte sich daran versucht, entdeckte dann jedoch, dass er jemand anderen liebte, und ließ die Laute in seinem Zimmer verstauben. Ich habe mich eines Tages hineingeschlichen und mir dann selbst das Spielen beigebracht.«


  »Wirklich?«


  Er nickte.


  »Warum? Und wagt es ja nicht, wieder nur mit den Achseln zu zucken.«


  Seine Lippen zuckten bei ihrem Befehlston. »Ich weiß nicht. Es schien mir wohl eine Verschwendung, sie dort liegen zu haben, ohne dass sich jemand darum kümmerte.«


  Ihre Mundwinkel hoben sich. »Mögt Ihr Musik?«


  »Es ist in Ordnung. Ich mache lieber selbst welche, als anderen zuzuhören.«


  »Oh«, sagte sie und versteifte sich auf seinem Schoß. »Es tut mir Leid, wenn mein Gesang Euch gestört hat.«


  »Nein, Nora. Ich mag den Klang Eurer Stimme.« Ewan wand sich innerlich, als diese Worte aus seinem Mund kamen. Dieses Geständnis hätte er ihr lieber nicht gemacht. Zweifellos würde sie jetzt noch mehr reden.


  Aber bei seiner Erklärung entspannte sie sich nur und lehnte sich wieder an ihn, blickte mit ihren sanften Bernsteinaugen zu ihm empor und lud ihn wortlos ein, sich Freiheiten herauszunehmen, die ihm nicht zustanden.


  Nora wusste, sie sollte aufstehen, doch sie konnte sich einfach nicht dazu aufraffen. Es war so friedvoll in seinen Armen. Wenn sie zu Hause oder unter anderen Menschen wäre, würde sie es nicht wagen, sich derart zu benehmen.


  Dennoch fühlte es sich so richtig an, wo sie im Augenblick war; sie schaute zu ihm auf und bemerkte, wie das Sonnenlicht auf seinem dunklen Haar schimmerte. Kein Mann konnte schöner sein.


  »Selbst wenn ich so viel rede?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.


  Erst sah er sie einen Moment an, dann schaute er weg. »Wir sollten unsere Reise besser fortsetzen. Ich wäre gerne vor Einbruch der Dunkelheit in der Burg.«


  Zögernd stand Nora auf.


  Ewan half ihr zurück auf ihr Pferd und reichte ihr dann die Laute, ehe er selbst aufsaß.


  Nora ritt hinter ihm, während sie das Musikinstrument so sorgsam wie ein geliebtes Kind im Arm hielt. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihr Geschenk irgendwie zu Schaden kam.


  »Wie lange, denkt Ihr, werde ich brauchen, um spielen zu lernen?«, wollte sie von Ewan wissen.


  »Ich vermute, das hängt davon ab, wie viel Ihr übt.«


  »Soll ich jeden Tag üben? Wie viel übt Ihr? Wie lange hat es gedauert, bis Ihr gut wart? Ihr habt erzählt, Ihr hättet es Euch selbst beigebracht - wie konntet Ihr das überhaupt lernen, ohne jemanden, der es Euch zeigt?«


  Ewan zuckte unter den auf ihn einprasselnden Fragen zusammen, aber tief innerlich war er erleichtert. In Wahrheit hatte ihm ihr vorheriges Schweigen Sorgen bereitet.


  Jetzt war sie wieder ganz die Alte und plapperte munter drauflos.


  Sie ritten mehrere Stunden lang, ehe sie sich der Wiese näherten, wo er gewöhnlich sein Pferd grasen und verschnaufen ließ, wenn er allein unterwegs war.


  Heute war sein bevorzugter Lagerplatz unter der großen Eiche bereits belegt. Verdammt. Jetzt musste er eine andere geeignete Stelle finden.


  Ewan führte sie gerade von der kleinen Gruppe Reisender fort, die Rast machten und aßen, als einer der Männer ihnen zuwinkte.


  »Seid gegrüßt, Mylord. Wollt Ihr und Eure Dame nicht unser Mahl mit uns teilen? Wir haben mehr als genug.«


  Ewan musterte die Gruppe genau. Außer dem älteren Mann, der gesprochen hatte, waren es noch drei jüngere Männer und eine Frau. Mit Ausnahme des einen blonden Mannes, der sie aus teuflisch funkelnden Augen maß, erschienen sie harmlos. Sie waren entweder fahrende Händler oder Zigeuner, wenigstens von ihrer Kleidung und ihrem Planwagen her zu schließen.


  Die Frau hatte pechschwarze Haare und schräg stehende Katzenaugen. Der ältere Mann hatte dieselbe dunkle Haut, aber sein Haar war grau.


  Sein Blick wanderte zurück zu dem blonden Mann, der ihm zunickte, lächelte und nun insgeheim amüsiert wirkte, statt bedrohlich.


  Nein, es wäre gewiss ungefährlich, mit ihnen zu rasten.


  »Was meint Ihr, Nora?«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich denke, es wäre schön, eine Mahlzeit mit jemandem einzunehmen, der mit mehr als einem Grunzen auf meine Fragen antwortet.«


  Er schnitt eine Grimasse.


  »Oder mich so anschaut«, fügte sie hinzu.


  Also nahm Ewan die Einladung an. Er hob Nora vom Pferd und bemerkte, wie fest sie die Laute hielt, als sei sie unglaublich kostbar. Es war schwer, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Wie konnte jemand nur so viel Freude an einem so billigen Geschenk haben?


  Der Jüngste der Männer kam zu ihnen, um ihm beim Versorgen der Pferde zu helfen. Seine Haut war beinahe so dunkel wie die eines Sarazenen und sein schwarzes Haar dick und lockig. Er trug ein grünes Hemd mit einer roten Schärpe um die Taille.


  »Ich bin Bavel«, sagte er und hielt ihm die Hand hin.


  Ewan ergriff sie und neigte den Kopf. »Ewan MacAllister.«


  Bavel deutete auf den älteren Mann, der ihnen gewinkt hatte. »Das da sind Onkel Viktor, mein Vetter Lysander und meine Cousine Catarina. Der blonde Mann ist ein Reisender, den wir unterwegs aufgelesen haben und den wir Pagan nennen.«


  Ewan nickte ihnen der Reihe nach zu, während Catarina rasch Freundschaft mit Nora schloss.


  »Was bringt Euch auf das Land der MacAllisters?«, erkundigte sich Ewan bei Bavel, als der Mann Noras Stute abzureiben begann.


  »Wir sind nur auf der Durchreise.«


  »Seid Ihr Krämer?«


  »Gaukler. In Arrowsbough ist ein Markt, zu dem wir wollen.«


  Ewan verfiel in Schweigen, während er sein Pferd fütterte und tränkte. Noras unbekümmertes Lachen und Schwatzen war über die anderen Stimmen zu hören, während sie sich angeregt unterhielt.


  »Seid Ihr Euer ganzes Leben unterwegs?«, fragte sie Catarina.


  »Aye, seit dem Augenblick meiner Geburt.«


  »Wo seid Ihr schon gewesen?«


  »Überall.«


  Nora nahm einen Schluck Wein, ehe sie ihre Befragung fortsetzte. »Seid Ihr jemals in Aquitanien gewesen?«


  »Ich wurde südlich davon geboren.«


  »Nein, wirklich?«


  »Wirklich.«


  Noras Miene wurde verträumt und weich, was Ewans Körper unverzüglich eine Reaktion entlockte. Er würde nichts lieber tun, als diesen Ausdruck in ihrem Gesicht nach einer Nacht zu sehen, in der er seinen Hunger an ihr gestillt hatte.


  »Oh, ich würde so gerne reisen«, erklärte Nora sehnsüchtig mit belegter Stimme. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, einen Onkel zu haben, der Euch erlaubt, ihn zu begleiten.«


  »Aye, das kann ich in der Tat.«


  Nach ein paar Minuten beugte sich Bavel zu Ewan vor. »Gehen Eurer Lady jemals die Fragen aus?«


  »Nein, nie.«


  Bavel richtete sich wieder auf und sagte halblaut vor sich hin: »Kein Wunder, dass Ihr trinkt.«


  Ewan versteifte sich. Obwohl die Worte leise und nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren, hatte er sie deutlich verstanden. »Wie bitte?«


  Bavel räusperte sich. »Ich habe nur erklärt, dass ich bestimmt trinken würde, wenn ich mit so einer Frau reisen müsste.«


  Ewan runzelte die Stirn. Hatte er den anderen falsch verstanden?


  »Ewan!«, rief Nora. »Ihr müsst kommen und diesen Eintopf kosten. Er schmeckt herrlich. Der Beste, den ich je gegessen habe.«


  Catarina strahlte zufrieden. »Das ist ein Rezept meiner Mutter.«


  »Reist Eure Mutter nicht mit Euch?«, fragte Nora sogleich.


  »Nein, sie ist zusammen mit meinem Vater in Anjou.«


  Noras Augen funkelten begeistert. »Und sie lassen Euch mit Eurem Onkel nach Schottland gehen? Alleine?«


  Catarina zuckte die Achseln. »Meine Mutter hat viel Verständnis für meinen Drang nach Freiheit.«


  Nora lehnte sich zurück, als sei diese Auffassung mehr, als sie verkraften konnte. »Ich kann mir eine solche Mutter nicht vorstellen. Meine Eltern bekämen Anfälle, sollte ich alleine ...« Sie brach ab und schaute auf, als Ewan zu ihnen trat. »Ich bin mir sicher, sie haben gerade jetzt Anfälle.«


  Ohne lange nachzudenken, streckte Ewan die Hand aus und berührte ihre tröstend. »Wir schicken ihnen eine Nachricht, sobald wir Lochlans Burg erreichen.«


  »Brennt Ihr beide durch?«, fragte Catarina.


  Bei dieser Frage verschluckte sich Ewan fast.


  »Nein«, beeilte sich Nora, den Sachverhalt richtig zu stellen. »Ewan ist nur so nett, mir dabei zu helfen, einer unangenehmen Situation zu entfliehen.«


  Ewan setzte sich neben Viktor, der ihm sogleich einen Becher Ale und eine Schüssel Essen reichte. Nora nahm zu seiner Rechten Platz, während sie weiteraß und mit Catarina redete.


  »Was hat Euch nach Schottland gebracht?«, wollte sie von Catarina wissen.


  »Wir haben gehört, wie schön es hier sein soll«, antwortete Viktor. »Darum haben wir beschlossen, herzukommen und uns selbst davon zu überzeugen.«


  Nora kaute fertig und schluckte herunter. »Habt Ihr vor, bald wieder nach Hause aufzubrechen?«


  »Vielleicht.«


  Als Ewan seine Schüssel leer gegessen hatte, brummte ihm der Kopf. Zuerst dachte er, Noras nimmermüde Neugier sei der Grund für seine Kopfschmerzen, aber dann stellte er fest, dass sich die Welt um ihn herum drehte.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Nora.


  »Mir ist komisch.«


  Nora musterte Ewan mit gerunzelter Stirn. Er schien blass und schwankte leicht.


  Als er aufstehen wollte, fiel er auf seine Knie zurück.


  Sie schluckte vor Angst und Sorge. »Ewan?«


  Lysander und Bavel fingen ihn auf, ehe er das Bewusstsein verlor.


  Noras Herz klopfte noch lauter beim Anblick ihres ohnmächtigen Beschützers.


  Was war nur geschehen?


  »Ewan?«, fragte sie. »Seid Ihr krank?«


  Catarina trat vor und zog sie von den Männern fort. »Alles wird gut, Mylady. Viktor ist ein begnadeter Heiler. Wir bringen Euren Mann in den Wagen und versorgen ihn.«


  »Aber ...«


  »Wir kümmern uns um ihn«, versicherte ihr Catarina. »Wohin wart Ihr beide unterwegs?«


  »Zur Burg der MacAllisters.«


  »Nun, dann ist das gar kein Problem«, beruhigte sie sie weiter. »Wir reisen in dieselbe Richtung. Wir lassen Euch beide im Wagen fahren, wo Ihr Euren Mann pflegen könnt, und ehe Ihr es Euch verseht, haben wir Euch an Euer Ziel gebracht. Das stimmt doch, Viktor, oder?«


  »Aye. Wir bringen Euch nach Hause, verlasst Euch drauf.«


  Nora lächelte angesichts dieser Freundlichkeit. Sie waren wirklich nett, ihnen so bereitwillig zu helfen.


  Es war gut, dass sie angehalten hatten. Was hätte sie nur getan, wenn Ewan krank geworden wäre, solange sie mit ihm alleine im Wald war?


  »Danke«, sagte sie zu Catarina.


  Lysander und Pagan halfen, Ewan in den Wagen zu legen, während Nora mit Catarina draußen blieb. Viktor kletterte hinein, um Ewan zu versorgen und nachzusehen, was er tun konnte.


  Nora wartete mehrere Minuten lang vor dem Wagen, ehe der ältere Mann wieder nach draußen kam.


  Viktor tätschelte ihr den Arm. »Er wird nach einer kleinen Ruhepause bald wieder auf den Beinen sein. Ihr könnt jetzt zu ihm hinein, wenn Ihr wollt.«


  Nora war mit wenigen Schritten an den Trittstufen, die auf die Ladefläche führten.


  Mit einem neugierigen Blick zu Viktor, half Bavel ihr hinein.


  Nora begab sich zu Ewan, um seinen Zustand zu überprüfen, erstarrte aber, als sie ihn erblickte.


  Er war gefesselt und geknebelt worden.


  Was...?


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Es gab keinen Grund dafür, Ewan so zu verschnüren.


  Sie drehte sich genau in dem Moment um, als Viktor die Klappe hinter ihr zuwarf.


  Sofort war es nur noch dämmerig im Wageninneren. Sie ging zur Tür, musste aber feststellen, dass sie verriegelt war. Von außen.


  »Catarina? Viktor?«, rief sie verärgert. »Was soll das heißen?«


  »Alles wird gut, Mylady«, antwortete Catarina von der anderen Seite der Tür. »Regt Euch nicht auf. Ihr werdet nur ein wenig länger unsere Gäste sein, als Ihr es vorhattet.«


  Sie hörte Lysander über Catarinas Worte spöttisch lachen. »Sagt dem Mädchen doch einfach, dass sie entführt worden ist, Catarina. Schließlich würde sie es früher oder später selbst herausfinden.«


  Nora blieb der Mund offen stehen.


  Entführt?


  Himmel, was für ein Durcheinander! Sie war aus dem Regen in die Traufe gekommen.


  Und alles nur weil Ryan MacAren ein Teufel war.


  Der Wagen ruckte und schwankte, als jemand auf den Kutschbock stieg. Sie hörte, wie ihre Stute und Ewans Hengst hinten am Wagen festgebunden wurden und dann alle anderen aufsaßen.


  Entführt. Das Wort hallte durch ihren Kopf, während sie sich wieder zu Ewan umdrehte.


  Ihr übellauniger Gefährte wäre in keiner besseren Stimmung, wenn er erst einmal aufwachte und von ihrer misslichen Lage erfuhr.


  Es war alles ihre Schuld, da war sie sich sicher. Ohne Zweifel hatten die Gaukler in ihr die Nichte der Königin von England erkannt und wollten sie erst gegen Lösegeld wieder freilassen.


  Was sollte sie nun bloß tun?


  


  5. Kapitel


  Ewan wachte mit derart schmerzhaft pochendem Schädel auf, dass er einen Augenblick lang glaubte, sein Pferd habe ihn getreten. Aber als er sich zu rühren versuchte und feststellte, dass er an Händen und Füßen gefesselt war, begann ihm zu schwanen, dass es etwas viel Schlimmeres war.


  Blinzelnd öffnete er die Augen und entdeckte Nora neben sich. Ihr Gesicht war in dem schwachen Licht blass, während sie auf die Tür starrte, als wünschte sie sich, sie mit der Kraft ihrer Gedanken zu zersplittern.


  Der Wagen schaukelte, sodass Ewan schmerzhaft in Kontakt mit dem Boden des Gefährtes kam. Er biss die Zähne zusammen.


  »Wo sind wir?«, knurrte er.


  Seine Frage erschreckte sie sichtlich. Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. Erleichterung malte sich auf ihre zarten Züge, als sie seinem wütenden Blick begegnete. »Ihr seid wach!«


  »Aye. Warum bin ich gefesselt? Habt Ihr das getan?«, fragte er, obwohl er wusste, dass die Vorstellung allein schon lachhaft war.


  Andererseits war bei ihr alles möglich.


  Sie wirkte gekränkt. »Das waren unsere Freunde. Ich denke, sie haben Euch mit dem Essen betäubt, dann hergebracht und verschnürt.«


  »Und wo wart Ihr, während sie das getan haben?«


  »Ich dachte, Ihr wäret krank.« Es entging ihm nicht, dass sie einer Antwort auf seine Frage auswich.


  »Ist es Euch nicht merkwürdig vorgekommen, dass sie einen Kranken fesseln wollten?«


  Sie rutschte unruhig umher. »Davon wusste ich nichts, bis ich selbst im Wagen war und Euch so auf dem Boden liegen sah.«


  »Was habt Ihr dann unternommen?«


  »Ich habe versucht, wieder auszusteigen.«


  »Und dann?«


  Sie hielt einen Stofffetzen hoch, der neben ihm gelegen hatte. »Ich habe Euren Knebel entfernt.«


  Das wollte er nicht hören. Sie hatte sich doch wohl nicht widerstandslos in ihr Gefangenenschicksal ergeben.


  »Wie wunderbar umsichtig von Euch. Ist Euch nicht auch der Gedanke gekommen, die restlichen Fesseln zu lösen?«


  »Aye, aber sie sind zu fest verknotet. Ich bräuchte einen Dolch, um sie aufzuschneiden.«


  Ewan atmete tief ein und versuchte, nicht wütend auf sie zu sein. Schließlich waren draußen vier Männer, und wenn sie sich gewehrt hätte, wäre sie am Ende verletzt worden. Wenigstens war sie so unversehrt und konnte ihm helfen.


  Es war seine eigene Schuld, dass er seinen Argwohn abgelegt hatte und in die Falle gegangen war. Es gab keinen Grund, seinen Ärger an Nora auszulassen.


  »Schaut in meinem rechten Stiefel nach.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Ihr tragt einen Dolch bei Euch?«


  »Aye. Immer.«


  Sie legte eine Hand auf sein Knie und tastete mit der anderen an seinem Schienbein entlang.


  »Auf der Innenseite meines Unterschenkels.«


  Sie zögerte, als widerstrebe es ihr, ihn so intim zu berühren. Mit rotem Gesicht gehorchte sie schließlich.


  Ewan hielt den Atem an, als er ihre kühle Hand auf seinem Bein spürte. Ihre Finger fühlten sich wundervoll an, als sie damit unter das Leder fuhr und seinen Dolch in der eigens dafür angefertigten Scheide suchte.


  Ihre Berührung war wie Seide, und die Härchen auf seinem Körper richteten sich auf.


  Von anderen Körperteilen ganz zu schweigen.


  »Zieht ihn vorsichtig heraus«, warnte er, als sie den Griff gefunden hatte. »Ich habe keine Lust, wesentliche Teile meines Körpers zu verlieren.«


  Sie gehorchte, und ihre langsamen, vorsichtigen Bewegungen ließen ihn nur noch härter werden, als Verlangen sengend durch seine Adern floss. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung nicht aufzustöhnen.


  Was würde er nicht dafür geben, ihre zarten weichen Finger auf seinem Rücken zu spüren, während sie unter Sie biss sich auf die Lippen, was seinem Körper eine weitere hitzige Reaktion entlockte.


  Nachdem sie den Dolch aus der Scheide gezogen hatte, zerschnitt sie die Stricke um seine Hände.


  Ewan atmete tief auf, entspannte sich und kämpfte gegen den Drang an, selbst Hand an sich zu legen, um seine unangenehme Erregung zu beseitigen. Wie es im Augenblick aussah, würde er sich binnen kürzester Zeit wie Priapus Vorkommen. Wenn er kein Gegenmittel fand, würde seine Manneskraft am Ende ernstlich Schaden nehmen.


  Er nahm ihr den Dolch ab, durchtrennte die Fesseln um seine Füße und schob die Klinge wieder zurück in ihr Versteck. »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«


  »Das lässt sich schwer schätzen, aber ich denke, höchstens ein paar Stunden. Die ganze Zeit über sind wir mit gleichmäßiger Geschwindigkeit gefahren.«


  »Irgendeine Ahnung, warum wir gefangen genommen wurden?«


  Unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht.


  Sein Magen zog sich zusammen. »Was habt Ihr getan, Nora?«


  »Nichts«, erwiderte sie abwehrend. »Ich kann nichts dafür, wer ich bin, genauso wenig wie Ihr.«


  »Was meint Ihr damit?«


  Sie seufzte und starrte geistesabwesend auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß wrang. »Ich denke, sie müssen mich erkannt haben. Sie haben erzählt, sie seien durch Aquitanien und England gekommen. Es ist nicht auszuschließen, dass sie Eleanor gesehen haben und ...«


  Sein Temperament ging mit ihm durch. »Würdet Ihr bitte endlich mit diesem Unsinn von wegen Eleanor aufhören? Ihr müsst jetzt mal einen Augenblick vernünftig sein.«


  Sie versteifte sich und starrte ihn empört an. »Wie bitte? Warum glaubt Ihr, dass ich lüge?«


  »Weil mein Bruder ein enger Berater von König Henry ist, und wenn dessen Nichte sich hier in Schottland befände, dann hätte Sin das erwähnt.«


  Sie musterte ihn noch hochmütiger als zuvor und durchbohrte ihn ihrerseits mit einem ungläubigen Blick. »Nun, wenn Euer Bruder Henry so nahe steht, warum hat er dann noch nicht von mir gehört?«


  Ihre verquere Logik brachte ihn aus dem Konzept. »Was?«


  »Vielleicht ist Euer Bruder kein so enger Vertrauter des Königs, wie er Euch glauben gemacht hat. Welchem Schotten würde Henry so sehr vertrauen, dass er ihn in seiner Nähe duldet? Er hat eine starke Abneigung gegen alles und jeden, der nördlich des Hadrianswalles geboren ist.«


  Das war lächerlich. Warum wollte sie die Wahrheit nicht zur Kenntnis nehmen? Er brauchte sie vernünftig, wenn sie entkommen wollten.


  »Das ist völliger Unsinn«, erwiderte er scharf, seinen Bruder verteidigend. »Ich habe selbst gesehen, wie Henry Sin umarmt hat.«


  Sie gab einen abfälligen Laut von sich. »Ich glaube Euch nicht«, erklärte sie mit zusammengekniffenen Bernsteinaugen. »Ich kenne meinen Onkel gut. Er umarmt niemanden. Noch nicht einmal seine Söhne.«


  Ewan rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Die Frau war keiner Form von Vernunft zugänglich. Aus welchem Grund auch immer war sie felsenfest davon überzeugt, mit Königin Eleanor verwandt zu sein.


  Mit ihr zu streiten würde zu nichts führen.


  Was ihn mit der ihn brennend interessierenden Frage zurückließ: Warum waren sie entführt worden?


  Was versprachen sich die Gaukler davon?


  Lochlan würde eher sterben, als für Ewans Leben eine Münze herauszurücken. Sein Bruder würde erwarten, dass er sich allein aus der Klemme befreite, und genau das würde er auch tun.


  Es gab keinen anderen Grund als die Hoffnung auf Lösegeld für diese Entführung.


  Vielleicht war Nora am Ende doch schuld. Es war nicht völlig auszuschließen, dass ihr Vater von Bedeutung und Ansehen war, und er würde vermutlich bereitwillig ein königliches Lösegeld für die unversehrte Rückkehr seiner Tochter zahlen. Jeder anständige Vater würde genauso handeln, und selbst wenn das Mädchen manchmal Halluzinationen hatte, so konnte sie doch auch ganz reizend sein.


  »Was glaubt Ihr, wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Ahnung. Haben sie irgendetwas zu Euch gesagt?«


  »Sie haben behauptet, sie würden uns zu Lochlans Burg bringen, aber ich denke nicht, dass wir dorthin unterwegs sind.«


  »Nein, wirklich?«


  Sie versteifte sich angesichts seines Sarkasmus. »Ihr müsst Euch nicht über mich lustig machen.«


  Ewan ließ seinen Kopf gegen die Seitenwand des Wagens sinken und schloss die Augen. Wie war er nur in diesen Schlamassel geraten ? Alles, was er gewollt hatte, war seinen Kummer in Ale zu ertränken.


  Eigentlich sollte er jetzt zu Hause sein, in seinem Bett liegen und nichts von der Welt um sich herum mitbekommen. Stattdessen war er in einem klapperigen Wagen zusammen mit einer Frau eingesperrt, die nicht das Geringste über die Tugend des Schweigens wusste.


  »Wo, glaubt Ihr, bringen sie uns hin?«, wollte Nora wissen. »Denkt Ihr, sie haben einen Kerker für uns? Vielleicht in der Burg eines Edelmannes? Wer würde es wagen, einen MacAllister gefangen zu halten? Ich frage mich, ob sie mir oder Euch ein Ohr oder so etwas abschneiden als Zeichen dafür, dass sie uns in ihrer Gewalt haben. Mein Vater erzählt immer wieder die Geschichte von seinem Großvater, dem man die Hand als Beweis für seine Gefangennahme durch den Feind abgeschlagen hat.«


  Sie hielt ihre Hand in die Höhe und betrachtete sie in dem schwachen Licht. »Ich fände es schrecklich, meine Hand zu verlieren. Ich bin sicher, Ihr seht das genauso. Die Hand eines Mannes ist unersetzlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie sonst noch nehmen könnten ...«


  »Vielleicht Eure Zunge.«


  Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Meine Zunge? Was würde das beweisen? Ich sollte meinen, eine Zunge sieht wie die andere aus.«


  »Aye, aber die bloße Tatsache, dass sie sie herausgeschnitten haben, würde Eurem Vater zweifelsfrei beweisen, dass sie wirklich Euch gefangen halten und niemand anderen.«


  Sie starrte ihn böse an, aber wenigstens schwieg sie kurz.


  Unglückseligerweise dauerte es nicht lange, ehe sie ihn erneut mit Fragen und Mutmaßungen zu bombardieren begann, wohin sie wohl unterwegs waren und was sie dort erwartete.


  Während die Minuten viel zu langsam verstrichen, begann Ewan zu hoffen, dass sie ihm tatsächlich die Ohren abschneiden würden.


  Er wollte die Gaukler belauschen, aber alles was er zu hören bekam, war Noras endlose Liste von Vermutungen.


  Sie hatte Recht. Sie plapperte genug für eine ganze Familie.


  Obwohl es ihn hätte ärgern müssen, ertappte er sich dabei, dass er sich mit ihr unterhielt. Sie war ein einfallsreiches und kluges Mädchen, dessen Phantasie keine Grenzen kannte, während sie verschiedene Szenarien durchspielte, was ihnen geschehen könnte.


  »Wisst Ihr«, bemerkte sie, während sie an ihrem Schleier zupfte. »Man sagt, es gibt Drachen in den Bergen. Vielleicht sollen wir einem zum Fraß vorgeworfen werden. Ich habe nie wirklich an Drachen geglaubt, aber einmal kam ein fahrender Händler auf unsere Burg, der hatte eine Bisswunde. Die war so groß.« Sie hielt die Arme hoch und zeigte eine beachtliche Größe. »Auf seinem Arm. Er behauptete, ein Drache hätte ihn als junger Mann gebissen.«


  »Wie alt wart Ihr, als er diese Geschichte erzählte?«


  »Zwölf.«


  »Vielleicht hat er sie sich ausgedacht, um Euch zu amüsieren.«


  »Vielleicht, aber er hat ganz furchtbar ernst ausgesehen. Glaubt Ihr an Drachen? Ich würde gerne mal einen sehen, sollte es sie geben ...«


  Ewan schüttelte den Kopf, während sie unbekümmert weiterschwätzte. Die Dame redete so gerne, wie er es verabscheute.


  Schließlich kam der Wagen zum Stehen, und Noras Geplapper verstummte. Sie legte den Kopf schief und lauschte.


  Ewan hörte gedämpfte Stimmen von draußen.


  »Denkst du, er ist inzwischen wach?« Ewan war sich nicht sicher, welcher der Männer gesprochen hatte.


  »Das müsste er«, antwortete Catarina. »Ich habe ihm nur ganz wenig von der Wurzel gegeben, und wenn man seine Größe berücksichtigt, dürfte es schon vor einer Weile aufgehört haben zu wirken.«


  »Der arme Mann«, sagte ein anderer. »Stell dir nur vor, da hinten mit jemandem eingesperrt zu sein, der die ganze Zeit so quasselt, wie die Frau. Ohne Frage wird er uns allen die Köpfe dafür abreißen wollen.«


  Noras Augen blitzten indigniert.


  »Ich glaube, wir sollten ihn bewusstlos halten.« Das war eindeutig Lysanders Stimme. »Er wird mehr als wütend auf uns sein, und ich habe keine Lust, seinen Zorn zu spüren zu bekommen.«


  »Das würde dem Zweck ganz gewiss nicht dienen, oder?«, erkundigte sich Catarina. »Nein, irgendwann müssen wir ihn auf die Beine bekommen.«


  Ewan runzelte die Stirn. Was sollte das heißen?


  »Dann lasst uns aufmachen und nachsehen, ob er bei sich ist.« Das war wieder der erste Sprecher.


  Ein schmaler Spalt erschien um die Tür, und ein Paar schwarzer Augen spähte vorsichtig ins Wageninnere.


  Es war Bavel.


  »Er ist frei«, verkündete er. »Die Frau muss ihm die Fesseln gelöst haben.«


  »Ich dachte, du hast gesagt, du hättest ihn fest verschnürt«, bemerkte Catarina spitz.


  »Das habe ich auch.«


  Bavel wurde aus dem Weg geschoben, und nun waren es Catarinas blaue Augen, die in dem Schlitz erschienen. »Reicht mir Eure Stricke«, verlangte sie.


  »Warum?«, wollte Ewan wissen.


  »Nun, wenn Ihr da heraus wollt, um Euren Bedürfnissen nachzugehen, solltet Ihr besser tun, wie Euch geheißen wird.«


  »Lass sie doch einfach raus«, warf Viktor ein.


  Sie weigerte sich. »Nicht, bis ich die Stricke gesehen habe. Ich will wissen, wie sie sie aufbekommen haben.«


  Ewan zog Nora zurück, als sie gehorchen wollte. »Ihr braucht Euch die Stricke nicht anzuschauen, Mädel. Lasst uns raus.«


  »Ha!«


  Ewan biss die Zähne zusammen. Was war nur mit dem heutigen Tag los, dass er mit lauter Frauen gestraft war, die nicht wussten, wo ihr Platz war?


  Nora wand sich aus seinem Griff und reichte Catarina durch den Spalt eines der Seile.


  »Was tut Ihr da, verdammt noch mal?«, fragte Ewan durch zusammengebissene Zähne.


  »Uns hier rausholen«, zischte sie zurück.


  »Seht Ihr?«, rief Catarina triumphierend. »Das Seil ist durchgeschnitten worden. Sie haben einen Dolch. Hättet Ihr die Tür einfach aufgemacht, wäre einer von uns wahrscheinlich inzwischen tot.«


  »Gebt den Dolch her!«, verlangte Lysander.


  Ewan verzog spöttisch den Mund.


  Seine einzige Waffe hergeben? Niemals.


  »Nein.«


  »Dann bleibt Ihr beide eben drin«, erklärte Catarina.


  »Da gibt es nur ein winziges Problem«, warf Nora ein. »Ich müsste wirklich kurz mal aus dem Wagen heraus.«


  »Warum?«, wollte Viktor wissen.


  »Ich müsste ... äh ... ich muss dringend raus. Bald. Sehr bald.«


  Ewan fluchte, als er begriff, was sie meinte. Typisch Frau, keine Gewalt über ihre Körperfunktionen zu haben.


  Es war Catarina, die darauf antwortete. »Dann bringt Ihr besser Euren Mann dazu, den Dolch abzuliefern.«


  Nora richtete ihren flehentlichen Blick auf Ewan.


  »Nora, ich kann ihnen nicht einfach meine einzige Waffe überlassen. Wenn ich das tue, haben wir nichts mehr, um uns zu verteidigen.« »Ewan, ich muss raus. Ich kann nicht mehr viel länger warten.«


  Der Spalt öffnete sich weiter, und ein Nachttopf aus Metall wurde hindurchgeschoben. »Man soll uns nicht nachsagen, wir hätten kein Mitgefühl«, erklärte Catarina.


  »Oh, aber das kann nicht Euer Ernst sein«, rief Nora, die den Gebrauchsgegenstand angeekelt betrachtete. »Ich kann das doch nicht benutzen, wenn er hier drin ist. Das gehört sich nicht.«


  »Ich schaue auch nicht hin.«


  Nora war entsetzt. Der Mann war wirklich ein Barbar, so etwas vorzuschlagen, während sie auf so engem Raum zusammen waren.


  Nicht zu vergessen, dass sie nicht verheiratet waren. Noch nicht einmal verlobt.


  Wie völlig unpassend.


  Er war verrückt.


  »Nein! Ich werde das nicht benutzen. Ihr gebt Euren Dolch ab, Ewan MacAllister, und zwar sofort, oder ich schwöre, ich rede so lange, bis Euch die Ohren bluten.«


  Diese Drohung quittierte er mit einer Grimasse.


  Sie konnte erkennen, dass er hin- und hergerissen war.


  »Ewan, bitte«, versuchte sie es erneut. »Ich muss wirklich.«


  Mit einem Knurren holte er den Dolch aus der Scheide in seinem Stiefel und reichte ihn mit dem Griff voran durch den Schlitz.


  »Und, seid Ihr jetzt glücklich?«, fragte er wütend.


  »Aye. Überglücklich.« Sie wandte sich zu Catarina um. »Lasst Ihr mich jetzt heraus?«


  Langsam öffnete sich die Tür und gab den Blick auf Lysander und Bavel frei, die kampfbereit mit gezückten Schwertern warteten.


  Viktor und Pagan standen ein wenig abseits. Während Viktor beunruhigt wirkte, sah Pagan aus, als versuchte er mannhaft ein Lachen zu unterdrücken.


  Nora stieg die Männer sorgsam im Auge behaltend aus dem Wagen.


  Beide konzentrierten sich ganz auf Ewan, der sie ebenfalls abschätzend musterte. Er erinnerte sie an eine zusammengerollte Schlange, die nur darauf wartete zuzuschlagen, und die anderen Männer hatten das auch bemerkt.


  Nora biss sich auf die Unterlippe, während sie überlegte, was sie tun sollte. Ach was, sie wusste, was sie zu tun hatte. Das war der einzige Weg, Ewan davon abzuhalten, sie anzugreifen und die Narren umzubringen.


  Sie strauchelte und stieß gegen Lysander, umklammerte scheinbar haltsuchend sein Handgelenk und verdrehte es mit all ihrer Kraft.


  Das Schwert löste sich aus seinem Griff, als sie ihn mit ihrer unerwarteten Bewegung aus dem Gleichgewicht brachte. Sie hob ihren Rock an, wickelte sich den Stoff blitzschnell um die linke Hand und drehte sich zu Bavel um, der im Gesicht blass geworden war, während er sie verunsichert betrachtete, offensichtlich unfähig zu entscheiden, ob er gegen sie kämpfen sollte oder nicht.


  Einen Augenblick später war Ewan neben ihr. »Gebt mir das Schwert.«


  Sie versteifte sich. »Wisst Ihr, ich bin sehr wohl in der Lage, gegen ihn zu kämpfen. Meine Tante hat mir einen Lehrer geschickt, als ich kaum mehr als ein Kind war, und auf ihren Wunsch hin habe ich mich mehrere Jahre lang im Schwertkampf geübt, obwohl es meinen Vater vor Wut rasend gemacht hat, dass sie das gewagt hat, ohne ihn zuerst zu fragen.« »Das Schwert, Nora. Jetzt.«


  Sie schnitt eine Grimasse, reichte ihm aber trotzdem die Waffe. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten, wenn sie entkommen mussten. Das war nur Zeitverschwendung, und durch die Ablenkung würden sie am Ende sogar überwältigt werden.


  »Greif an, Bavel«, rief Lysander, während er wieder auf die Füße kam. Die beiden Männer kreuzten knirschend die Klingen.


  Nora verfolgte starr vor Bewunderung, wie geschickt Ewan kämpfte. Für einen Bär von einem Mann war er erstaunlich behände. Seine Bewegungen waren flüssig, anmutig, kraftvoll. Er bot einen herrlichen Anblick.


  Schon bald war offenkundig, wer der bessere Schwertfechter war. Sie bezweifelte, dass irgendjemand Ewans Geschick übertreffen könnte.


  Dann tat Bavel plötzlich etwas Unerwartetes. Er duckte sich unter Ewans Gegenstoß hindurch, wirbelte herum und gab sein Schwert Catarina.


  Nora fiel die Kinnlade herunter.


  Catarina prüfte die Klinge, dann trat sie Ewan entgegen, der ungläubig zurückwich.


  »Angst vor Frauen?«, erkundigte sich Catarina spöttisch.


  Ewan schüttelte den Kopf. »Ich breche Euch den Arm, wenn ich Euer Schwert treffe.«


  »Versucht es!« Sie holte aus, aber Ewan unternahm nichts, um ihren Hieb zu parieren.


  Stattdessen duckte er sich und wirbelte aus ihrer Reichweite.


  »Ewan!«, rief Nora und streckte die Hand nach der Waffe aus. Wenn er nicht bereit war, für ihre Freiheit zu kämpfen , sie war es auf jeden Fall.


  Nora erwartete nicht wirklich, dass er ihr das Schwert überließ, aber genau das tat er.


  Sie bedankte sich mit einem Nicken, dann drehte sie sich blitzschnell zu Catarina herum. »Sollen wir?«


  Catarinas Augen glühten. »Unbedingt.«


  Ewan stellte sich zu den anderen Männern und schaute den Frauen beim Schwertfechten zu. Nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches gesehen. Sie kämpften meisterlich.


  Zuerst wollte Ewan Nora die Waffe nicht geben, aber er wollte Catarina auf keinen Fall verletzen, was unvermeidbar gewesen wäre, hätte er weitergemacht. Jetzt erkannte er, dass es eine weise Entscheidung gewesen war, Nora zu vertrauen.


  »Erstaunlich, was?«, bemerkte Viktor und trat neben ihn. »Catarina ist einer der besten Schwertkämpfer, die Ihr je sehen werdet.«


  Ewan runzelte die Stirn, als er die vier Männer neben sich anschaute, die den Frauen zusahen.


  Er sollte die Männer zu überwältigen versuchen, aber er konnte das nicht, solange die Frauen mit Kämpfen beschäftigt waren. Sie waren faszinierend. Nicht ein einziges Mal in seinem Leben hatte er Frauen mit Schwertern fechten sehen.


  »Catarina wurde von König Phillip selbst unterrichtet«, erklärte Viktor. »Er hat immer gesagt, sie besäße das Geschick von zehn Männern.«


  Ewan musste dem zustimmen. »Ich bin beeindruckt. Sie ist sehr gut.«


  »Wie Eure Dame auch«, fügte Bavel hinzu. »Sie ist Catarina gewachsen.«


  Das war sie in der Tat.


  »Wie kommt es, dass König Phillip eine Gauklerin unterwiesen hat?«, erkundigte sich Ewan bei Viktor.


  Viktor und Bavel tauschten beunruhigte Blicke. »Er ist ein Freund der Familie, irgendwie. Er kennt Catarina schon ihr ganzes Leben lang.«


  Hm ... das war überaus merkwürdig.


  »Sollten nicht eigentlich wir kämpfen?«, fragte Lysander.


  Ewan ließ die Arme sinken, die er vor seiner Brust verschränkt hatte, und drehte sich zu den Männern um. »Gewiss. Sollen wir?«


  Die vier Gaukler schauten sich unsicher um, während Pagan auflachte und den Kopf schüttelte, als wollte er ablehnen.


  Viktor und Bavel wichen einen Schritt zurück.


  »Ich für meinen Teil habe keine Lust, heute Blut zu vergießen«, verkündete Pagan. »Warum sollten wir nicht die Frauen über den Ausgang entscheiden lassen?«


  »Aye«, war Lysander einverstanden. »Wer auch immer gewinnt, bekommt ...« Er machte eine Pause, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Nun, wenn wir sie ziehen lassen, werden wir nicht entlohnt, oder?«


  Viktor seufzte. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Entlohnt wofür?«, wollte Ewan wissen.


  »Wir wurden angeheuert, Euch zu entführen«, antwortete Bavel.


  »Warum?«


  Alle vier zuckten die Achseln. »Man hat uns aufgetragen, Euch und die Dame ein paar Tage durch die Gegend zu fahren, ehe wir Euch irgendwo zurücklassen, von wo aus Ihr dann selbst nach Hause finden müsst.«


  »Warum?«, wiederholte Ewan seine Frage.


  Wieder bestand die Antwort bei allen aus Achselzucken. Bis auf Pagan, und Ewan hatte das Gefühl, er wüsste mehr über die Sache, als er sagte.


  Aber das konnte warten.


  Ewan pfiff laut. »Meine Damen, bitte lasst die Waffen sinken.«


  Die Frauen gehorchten.


  Ewan wandte sich wieder an Viktor. »Jetzt sagt mir noch einmal, wer hat Euch bezahlt?«


  »Niemand hat uns bis jetzt etwas gezahlt. Man hat uns bloß gesagt, wenn wir Euch ergreifen und später wieder freilassen, dann würden wir das Geld bekommen.«


  Ewan war von dieser Erklärung verblüfft. »Wer wird Euch bezahlen? Habt Ihr denn den Mann nicht gesehen, der Euch beauftragt hat?«


  »Nun, ja, schon. Aber wir haben ihn zuvor noch nie gesehen«, erläuterte Bavel. »Er ist einfach aufgetaucht, während wir ...«


  Lysander räusperte sich und trat Bavel auf den Fuß.


  Bavel fluchte und stieß den anderen fort. »Das wollte ich doch gar nicht verraten.«


  »Mir was verraten?«


  »Dass wir Catarinas Patin besucht haben.«


  »Bavel!« Viktor nahm seine Kopfbedeckung ab und schlug Bavel damit auf den Arm.


  »Au!«, schrie Bavel. »Das hat wehgetan.«


  Viktor schlug ihn noch einmal.


  Ewan trat zwischen die beiden, um weitere Übergriffe zu verhindern. »Meine Herren, bitte. Wen Ihr besucht habt, betrifft mich nicht. Der Mann, der Euch beauftragt hat, dagegen schon. Was genau hat er zu Euch gesagt?«


  Catarina kam zu ihnen und gab das Schwert an Bavel zurück. In ihren Augen stand ein berechnendes Funkeln, das Ewans Argwohn weckte. »Er hat gesagt, dass er uns zwanzig Silbermark zahlt, wenn wir Euch ergreifen und eine Weile festhalten. Er will in Drixel auf uns warten, sobald wir dort eintreffen, gibt er uns das Geld.«


  »Ich dachte, Viktor habe gesagt, Nora und ich sollten eine Weile herumkutschiert werden.«


  »Viktor hat sich geirrt. Wir werden bezahlt, Euch - und zwar Euch allein - zu entführen.«


  Die Falte zwischen Ewans Brauen wurde steiler. Das hatte er anders verstanden, als er und Nora noch im Wagen waren.


  Die Gaukler logen, aber er wusste nicht wobei.


  Konnten sie einen anderen Grund haben, sie zu verschleppen?


  »Wisst Ihr, warum der Mann mich entführt haben wollte?«, fragte Ewan.


  »Er sagte, er habe nichts Böses mit Euch vor«, erwiderte Viktor. »Ich habe mehrmals nachgefragt, denn ich wollte auf keinen Fall mit dem Tod von jemandem zu tun haben. Er hat nur erklärt, er brauche Euch eine Weile aus dem Weg geschafft, und wenn wir Euch ein paar Tage von zu Hause fern gehalten hätten, sollten wir Euch laufen lassen.«


  »Aber Ihr habt mich doch gar nicht von zu Hause entführt.«


  Viktor wand sich ein wenig. »Wir waren gerade auf dem Weg zu Euch, aber dann sahen wir die Dame mit ihrem Ritter und ihrer Zofe. Darum haben wir gewartet, bis sie wieder fort waren, dann seid Ihr aufgebrochen, und wir sind Euch zu dem Dorf gefolgt, wo wir hofften, Euch letzte Nacht zu ergreifen.«


  Er blickte beschämt von Lysander zu Bavel. »Da uns das aber nicht gelungen ist, hatte Catarina die Idee, heute ganz früh vorauszufahren und auf Euch auf der Wiese zu warten.«


  Die Falte zwischen Ewans Brauen vertiefte sich. Wie hatte ihm etwas so Wichtiges wie die Tatsache, dass ihm fünf Leute mit einem Wagen folgten, entgehen können? Es passte gar nicht zu ihm, das nicht zu bemerken.


  Niemand hatte ihn jemals derart überrumpelt.


  Natürlich war er betrunken gewesen und hatte später dann auf dem Weg nach Lenalor noch unter den Nachwirkungen gelitten. Vielleicht hatte Nora Recht, und er müsste häufiger nüchtern bleiben.


  Ewan rieb sich den Nacken, während er darüber nachdachte, was er mit den Gauklern und dem Mann tun sollte, der seine Gefangennahme befohlen hatte.


  Wer würde es wagen, so etwas zu tun? Und warum?


  Er musste herausfinden, ob er einen Todfeind hatte.


  »Wie sah der Mann aus?«, fragte er.


  »Vielleicht so groß.« Lysander hielt seine Hand etwa fünfeinhalb Fuß über den Boden. Viel zu klein für einen seiner Brüder.


  Wer dann?


  Wer anders als einer von ihnen würde so etwas anordnen, ganz zu schweigen auch noch dafür zahlen? Wie er es auch drehte und wendete, es ergab einfach keinen Sinn.


  »Hat er vor, sich mit Euch in Drixel zu treffen?«


  Viktor nickte. »So war es ausgemacht.«


  Ewan drehte sich zu Nora um. »Würde es Euch stören, wenn wir eine Weile mit ihnen reisen?«


  An ihrer Miene war deutlich abzulesen, dass sie hin- und hergerissen war. Doch als sie sprach, war er von ihren tapferen Worten überrascht. »Einem Abenteuer bin ich niemals abgeneigt.«


  »Dann seid Ihr nicht wütend auf uns?«, erkundigte sich Bavel hoffnungsvoll.


  Ewan warf ihm einen drohenden Blick zu. »Das Brummen in meinem Kopf gefällt mir nicht unbedingt, aber wenn ihr fünf davon Abstand nehmen könnt, mich erneut zu betäuben, denke ich, wird es mir gelingen, Euch zu vergeben.«


  Viktor schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Ihr seid ein guter Mann, Ewan MacAllister. Bavel hol das Ale.«


  Ewan schüttelte den Kopf, als die drei Männer zum Wagen gingen, um das Fass zu suchen. Pagan blieb bei ihm, Catarina und Nora stehen.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich mit Gauklern reise«, bemerkte Ewan.


  Pagan schnitt eine Grimasse. »Das sage ich mir auch jeden Tag, und doch bin ich hier.«


  Nora lächelte Ewan tröstend zu. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr nicht wütend auf sie seid.«


  Er drehte sich zu Nora um, die ihn erfreut anschaute. In dem Licht sah ihre Haut noch zarter aus, und es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Sie zu kosten.


  Er bekämpfte den Drang, ihr Lächeln zu erwidern. »Hätten sie sich geschickter angestellt, wäre ich das vermutlich schon. Aber berücksichtigt man alle Umstände, scheinen sie doch eher harmlos. Ich werde darauf achten, bloß noch Ale zu trinken, das jemand anderer vor mir gekostet hat.«


  »Ihr seid ein weiser Mann«, bemerkte Pagan halblaut.


  Ewan blickte Nora mit hochgezogenen Brauen an, als ihm wieder einfiel, wie eilig sie es vorhin im Wagen gehabt hatte. »Ich dachte, Ihr müsstet Euch ganz dingend erleichtern?«


  »Stimmt.« Sie reichte ihm das Schwert, dann verschwand sie zwischen den Bäumen.


  Ewan schaute ihr nach. Sie ging wie eine Königin mit einem köstlichen Hüftschwung, der in ihm das Verlangen weckte, ihr zu folgen. Sie war reizend, und es war schwer zu begreifen, dass eine so feine, gebildete Dame beinahe so gut wie ein Mann mit dem Schwert umgehen konnte.


  Nora war immer für eine Überraschung gut, und zu seinem Verdruss überaus anziehend.


  Warum fand er sie nur so unterhaltsam?


  Und warum war er den Gauklern gegenüber so milde gestimmt?


  Das lag eigentlich nicht in seiner Natur. Er war immer schon eher missmutig gewesen. Hatte stets vor allem die Nachteile und Schattenseiten gesehen und sich dem Trübsinn hingegeben.


  Eigentlich müsste er wüten und nach Rache dürsten, doch stattdessen sah er dem Zweitagesausflug nach Norden erwartungsvoll entgegen.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr beide nicht verheiratet seid?«, erkundigte sich Bavel, als er mit dem Ale zurückkehrte.


  Die Frage entsetzte Ewan. »Warum fragt Ihr?«


  »Ihr könnt kaum ein vernünftiges Wort miteinander reden, aber wenn sie weggeht, starrt Ihr ihr nach, als könntet Ihr sie schmecken. Sieht meiner Meinung nach nach Ehe aus.«


  »Aye«, pflichtete Viktor ihm bei, der die Becher brachte.


  Ewan kratzte sich hinterm Ohr. »Nein, wir sind nicht verheiratet.« Er begehrte sie nur wie verrückt.


  Für ihn würde es nie eheliches Glück geben, doch seltsamerweise begann er darüber nachzudenken, wen Nora wohl heiraten würde. Ob dieser Ryan, vor dem sie weglief, freundlich zu ihr sein würde.


  Würde dieser unbekannte Mann all das in ihr sehen, was Ewan entdeckt hatte, oder würde er die Geduld mit ihr und ihrem ununterbrochenen Geplapper verlieren?


  Sie verdiente einen Ehemann, der ihren einzigartigen Charme zu schätzen wusste. Eigentlich war sie ganz nett, wenn man sich erst einmal an sie gewöhnt hatte.


  Nora blieb im Wald stehen und pflückte ein paar Blumen für einen Kranz und einen herrlich riechenden Strauß. Sie hatte schon immer frische Blumen geliebt. Die Farben und der Duft...


  Es war so wunderschön hier draußen.


  Sie vergaß die Zeit, während sie träumend durch den Wald schlenderte und sich vorstellte, sie sei eine Elfenkönigin, die Ryan mit nicht mehr als einem Fingerschnippen aus ihrem Leben verbannen und gleichzeitig unversehrt zu Eleanor gelangen konnte.


  Sie war ganz in Gedanken versunken.


  Bis sie das Brüllen hörte.


  »Nora!«


  Bei dem wütenden Klang von Ewans Stimme zuckte sie schuldbewusst zusammen. Das Brüllen war laut genug, die Erde erbeben zu lassen. Vorhin hatte sie sich geirrt. Obwohl seine Stimme tief und rau war, konnte er sehr laut rufen, wenn es sein musste.


  Sie konnte ihn ein Stück entfernt durch den Wald stapfen hören.


  »Ich bin hier drüben«, rief sie, als sie sein Hemd zwischen den Bäumen schimmern sah.


  Als er vor ihr stand, starrte er sie finster an.


  »Was habe ich jetzt schon wieder getan?«, erkundigte sie sich.


  »Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie lange Ihr fortgeblieben seid?«


  Sie lächelte. »Habt Ihr Euch Sorgen gemacht?«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es gibt jede Menge wilder Tiere und zwielichtiger Gesellen im Wald. Auf Euch hätte weiß der Himmel wer stoßen und Euch sonst was antun können.«


  »Habt Ihr Euch Sorgen gemacht?«, wiederholte sie.


  Er wich unbehaglich ihrem Blick aus. »Ihr solltet alleine nicht so weit gehen«, erklärte er mürrisch.


  »Ihr habt Euch Sorgen gemacht.«


  Er knurrte nur.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Wisst Ihr, mein Lord, Ihr seid nicht annähernd so Furcht einflößend, wenn Ihr Euch sorgt.«


  »Warum ist es für Euch so wichtig, von mir zu hören, dass ich mir Sorgen mache?«


  »Das ist es nicht. Ich ziehe Euch damit nur gerne auf, weil es Euch so zu widerstreben scheint. Vielleicht habe ich sogar Grund, beleidigt zu sein.«


  Zu ihrer Überraschung streckte er seine riesige Hand aus und strich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Die sanfte Berührung war so ungewohnt von ihm, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam und ihr Herz sich zusammenzog.


  Er war ein anständiger Mann, wenn er wollte.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, gab er schließlich zu.


  Sie bekämpfte den Drang, die Augen zu schließen, um seine zarte Berührung zu genießen. Wie konnte ein so großer Mann nur so sanft sein?


  »Es war nett von Euch, mir nachzugehen.«


  Er murmelte etwas Unverständliches und ließ seine Hand sinken. »Was hat Euch so lange aufgehalten?«


  »Ich habe Blumen gepflückt.« Sie zeigte ihm ihre Beute.


  Er verzog verächtlich den Mund. »Und ihr denkt, dass eine Hand voll Unkraut es wert ist, Euer Leben und Eure Gesundheit zu riskieren?«


  Sie machte einen Schmollmund, während sie mit einer Hand leicht über die Blüten fuhr, die einen betörenden Duft verströmten. Sie atmete ihn tief ein und erinnerte sich wieder an die Tage in ihrer Kindheit, wenn sie und ihre Mutter Stunden damit verbracht hatten, Blumen zu pflücken und den Burggarten zu pflegen.


  Sie barg sie schützend an ihrer Brust. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass Männer ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben und Königreiche verloren wurden für das Lächeln einer Frau, warum also nicht den Zorn eines Bären riskieren für einen Blumenstrauß?«


  »Die meisten Männer sind Narren.«


  Sie hielt inne, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. Sich an das erinnernd, was Sorcha ihr über den Verrat an ihm berichtet hatte, empfand sie Mitleid, dass er allem Schönen abgeschworen hatte. »Ihr meint, Schönheit ist kein Opfer wert?«


  »Genau.« Der Blick aus seinen ernsten blauen Augen versengte sie.


  Er glaubte das ehrlich.


  »Aber sicherlich habt Ihr nicht immer so empfunden?«


  »Ich lerne aus meinen Fehlern.«


  Ihr Magen zog sich zusammen. Ein Leben, wie er es führte, konnte und wollte sie sich nicht vorstellen.


  »Ihr seid seitdem ohne Schönheit in Eurem Leben ausgekommen«, erwiderte sie traurig. »Das tut mir Leid, Ewan. Jeder braucht etwas Schönes in seinem Leben.«


  Ewan überlegte einen Augenblick, ob sie sich über ihn lustig machte, aber ein Blick in ihre arglosen Bernsteinaugen genügte, und er wusste, dass sie das nicht tat.


  Sie konnte sich den Schmerz nicht vorstellen, der sein ständiger Begleiter war. Für sie war die Welt ein guter, glücklicher Ort, angefüllt mit Licht und Schönheit.


  Wie sehr wünschte er sich, so unbeschwert und ahnungslos zu sein!


  »Ich kann mir nicht vorstellen, ein Leben zu führen, in dem mir nichts Freude bereitet«, fuhr sie leise fort. »Nur ein starker Mann wie Ihr kann so leben. Jeden Morgen aufzustehen und weiterzumachen, auch wenn Ihr nichts als die Trübsal und das Elend der Welt sehen könnt.«


  »Ich bin nicht stark«, gestand Ewan und fragte sich gleich darauf, warum er das gesagt hatte. Es passte nicht zu ihm, einem anderen Menschen gegenüber so offen zu sein. Aber Nora hatte etwas, das er als tröstlich empfand. Etwas, das in ihm den Wunsch weckte, sich ihr anzuvertrauen. »Ich war schwach und ein Narr, der auf ein durchtriebenes, lügnerisches Frauenzimmer hereingefallen ist. In dem, was ich jetzt tue, und dem, was ich früher getan habe, liegt keine Stärke.«


  Er führte sie durch den Wald zurück zum Lager der Gaukler.


  »Da muss ich widersprechen«, erklärte sie, während sie neben ihm ging. »Ein schwacher Mann wäre nicht mehr am Leben.«


  »Ein starker Mann könnte seiner Mutter noch ins Gesicht schauen.« Ewan konnte nicht glauben, dass ihm das entschlüpft war. Dieses Geheimnis hatte er noch keiner Menschenseele anvertraut.


  Nora blieb stehen und nahm seine Hand.


  Ewan starrte auf ihre winzige Hand, die schmalen, eleganten Finger, die mit seinen verschränkt waren. Seine eigenen waren beinahe doppelt so groß. Ihre Haut war blass und weich, während seine gebräunt und voller Schwielen war.


  In seinem Leben gab es keine Weichheit.


  Ebenso wenig wie Anmut oder Schönheit.


  In Wahrheit gab es gar nichts in seinem Leben.


  »Das hier ist nicht die Hand eines schwachen Mannes«, erklärte sie und drückte sie kurz. »Ihr hättet mich meinem Schicksal überlassen können, aber das habt Ihr nicht. Obwohl ich Euch damit in eine Situation voll schmerzlicher Erinnerungen gebracht habe, seid Ihr lieber mit mir gekommen, damit mir nichts zustößt. Was ist daran schwach?«


  Ewan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Keine Frau hatte je so etwas zu ihm gesagt. Keine hatte ihn jemals verteidigt.


  Sie gab ihm fast das Gefühl, ein Held zu sein.


  Wie schaffte sie das?


  Langsam zog er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sachte, dabei atmete er den zarten aromatischen Duft ihrer Haut ein. Sie roch nach den Blumen, die sie in ihrer anderen Hand hielt, nach Erde und Frau. Es war eine zu Kopfe steigende Kombination. Eine, die ihn durchdrang und seinen Körper in Flammen setzte.


  In dem Augenblick war sie für ihn schön. Nicht nur in ihrem Aussehen, sondern auch in ihrem Wesen.


  Sie war die Schönheit, von der er sich wünschte, sie zu besitzen. Die Schönheit, die er liebend gern den Rest seines Lebens anschauen und dicht an seinem Herzen halten wollte.


  Aber sie konnte niemals die Seine werden.


  Sie gehörte einem anderen.


  »Danke«, flüsterte er und ließ ihre Hand sinken.


  »Wofür?«


  »Weil Ihr dafür gesorgt habt, dass es mir besser geht.«


  Sie lächelte ihn an, und es war, als hätte ihn eine unsichtbare Faust in den Magen getroffen.


  Wie sehnte er sich danach, sie so für immer bei sich zu behalten. Aber das sollte nicht sein. Sie war einem anderen versprochen, und vermutlich hatte sie einen Vater, der außer sich vor Angst und Verzweiflung wegen ihres Verschwindens war.


  Wenn er ein anständiger Mann wäre, würde Ewan jetzt so schnell wie möglich mit ihr zu Lochlans Burg reiten und durch seinen Bruder ihren Vater suchen lassen, sodass sie nach Hause heimkehren konnte und die Sorgen des Mannes zu Ende wären.


  Stattdessen würde er - und damit auch sie - die nächsten paar Tage mit ihren nicht wirklich schicklichen Gastgebern verbringen. Und nicht nur, weil er herausfinden wollte, warum er verschleppt werden sollte, sondern auch, weil er mehr Zeit mit dieser Frau verbringen wollte.


  Es ergab einfach keinen Sinn.


  Nora war alles, was er hassen müsste. Sie war unerschrocken und sturköpfig und konnte ihn bis zur Weißglut reizen.


  Aber vor allem war sie verführerisch, es war lange her, seit er sich derart in Versuchung geführt gefühlt hatte. Eine Ewigkeit, seit er die sengende Hitze von Leidenschaft und Verlangen verspürt hatte.


  Er wollte sie.


  Mit jeder Unze seiner Männlichkeit sehnte er sich danach, sie in seine Arme zu nehmen und ihren Körper für sich zu fordern. Sie aus ihren Kleidern zu schälen und jeden Zoll ihrer bloßen Haut mit seinem Mund zu erkunden.


  Ihr Haar auf seinen Kissen auszubreiten und ihr Gesicht zu sehen, wenn sie sich unter ihm ihrem Höhepunkt näherte.


  Doch das würde nie geschehen.


  Sie war ein tugendhaftes Edelfräulein, eine Jungfrau.


  Er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit das so blieb.


  Nora schwieg, während Ewan sie zum Lager zurückbrachte. Er musste sich sein Gesicht gewaschen haben, ehe er sie suchen ging. Seine dunklen Locken, die er sich aus dem Gesicht gestrichen hatte, waren noch feucht. Seine Schultern waren ungeheuer breit, aber dennoch erschien er ihr nicht so Furcht einflößend wie zuvor.


  Vermutlich gewöhnte sie sich einfach langsam an seine brütende Miene und sein Stirnrunzeln. Er war eine seltsame Mischung aus Ritter und Tier. Sowohl Räuber als auch Beschützer.


  Seine Berührung war so sanft, dass es sie verwunderte. Er zeigte ihr gegenüber eine Freundlichkeit, die sie ihm nie zugetraut hätte.


  Im Hinterkopf fragte sie sich, was für einen Ehemann er wohl abgeben würde.


  Würde er ihr wirklich zuhören oder sie wie seine Geschlechtsgenossen ausschließen, nur weil sie als Frau auf die Welt gekommen war?


  Nora, was denkst du da ?


  Der Mann ist völlig unpassend.


  Das stimmte. Außerdem war er groß und stattlich.


  Mit freundlichen blauen Augen, in denen quälender Schmerz schimmerte.


  Sie schüttelte den Kopf, um die bedrückenden Gedanken zu vertreiben, als sie zu den Gauklern stießen.


  Viktor und Bavel saßen am Feuer, tranken Ale und unterhielten sich. Lysander lag, die Arme vor der Brust verschränkt, unweit von ihnen, hatte die Beine ausgestreckt und schien zu dösen, während Catarina das Abendessen zubereitete. Pagan saß etwas abseits vom Feuer und schnitzte mit einem gekrümmten Dolch an einem kleinen Stück Holz.


  Es war eine seltsam anheimelnde Szene.


  Catarina winkte sie zu sich, während Ewan sich zu den Männern am Feuer gesellte.


  »Dann hat er Euch also gefunden«, bemerkte sie, als Nora näher kam.


  »Aye.«


  »Er hat sich Sorgen um Euch gemacht.«


  »Das hat er gesagt.«


  »Nein, Mylady«, entgegnete sie und aus ihren Augen leuchtete Aufrichtigkeit. »Ich denke nicht, dass Ihr versteht, was ich meine. Er war außer sich vor Sorge um Euch. Ist Euch noch nicht aufgefallen, wie er Euch ansieht?«


  Nein, darauf hatte sie nicht sonderlich geachtet. »Wie denn?«


  »Wie ein Bettler vor einer reich gedeckten Tafel. Wenn es um Euch geht, hat er hungrige Augen.«


  Das konnte Nora nicht glauben. Ewan nahm sie kaum zur Kenntnis, und wenn er es tat, schien er stets über ihre Gegenwart verärgert. »Da irrt Ihr.«


  »Er lässt Euch keinen Moment aus den Augen.«


  Nora blickte sich zum Feuer um, wo Ewan neben Viktor und Bavel saß. Wie um Catarinas Behauptung zu unterstreichen, ruhte sein eindringlicher Blick auf ihr, doch sobald er merkte, dass sie ihn ansah, schaute er fort.


  »Seht Ihr«, sagte Catarina.


  »Ihr messt dem zu viel Bedeutung bei.«


  »Vielleicht. Aber was lest Ihr daraus?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«, fragte Catarina ungläubig. »Dann wollt Ihr ihn nicht für Euch?«


  Nora fand die Vorstellung ein wenig bestürzend, aber um ehrlich zu sein, fand sie es nicht so bestürzend, wie an dem Tag, als sie ihn kennen lernte.


  »Nein, niemals«, antwortete sie hastig. »Ich bin auf dem Weg zu meiner Tante nach England. Ewan ist ... nun, ich denke, er würde am liebsten nach Hause reiten und den Tag vergessen, da er mich beim Aufwachen in seiner Höhle entdeckte.«


  Catarina betrachtete ihn grüblerisch. »Er gäbe einen ausgezeichneten Ehemann ab. Und gut aussehend ist er auch.«


  »Aye, das ist er.«


  »Stark. Und recht charmant, denke ich.«


  Nora runzelte angesichts dieser Lobeshymnen die Stirn. Was meinte Catarina damit?


  »Nein, nicht wirklich charmant«, widersprach Nora, während sie den Eintopf umrührte. »Eher mürrisch und wortkarg, um ehrlich zu sein. Er kann sogar ziemlich grob werden, wenn er will.«


  »Man sagt doch, stille Wasser sind tief.«


  Nora hielt mitten in der Bewegung inne und schaute Catarina an, deren Blick auf der Stelle am Feuer ruhte, wo Ewan mit den anderen saß. Die schönen Züge der anderen waren verträumt.


  Gedankenverloren.


  Nora gefiel das gar nicht. »Was denkt Ihr?«


  »Wenn Ihr nicht an ihm interessiert seid, sollte ich es vielleicht einmal versuchen. Ich habe noch keinen Mann getroffen, der ihm gleichkäme. Er ist einmalig, und zufälligerweise finde ich seine raubeinige Art und sein ungeschliffenes Verhalten faszinierend.«


  Nora sank das Herz bei der Vorstellung wie Catarina und Ewan sich umarmten. Bei der Vorstellung, dass Catarina irgendetwas mit Ewan tat.


  »Der Gedanke missfällt Euch, nicht wahr?«, erkundigte sich Catarina, als sie sie anschaute und ihren vor Entsetzen offenen Mund bemerkte.


  Nora schloss den Mund und wollte lügen, aber das brachte sie nicht fertig. Es missfiel ihr weitaus mehr, als es sollte, und es weckte in ihr den hässlichen Wunsch, Catarina dafür etwas anzutun, dass sie auch nur angedeutet hatte, an Ewan interessiert zu sein.


  Catarina lächelte selbstzufrieden. »Sagt mir, Nora, habt Ihr jemals von dem Werk von Rowena de Vitry gehört?« Nora war begeistert, jemanden gefunden zu haben, der wie sie Minnelieder kannte und mochte. »Aye. Die Dame der Liebe ist eine meiner liebsten Troubadoure.«


  »Dann kennt Ihr auch >Stille Liebesgeschichte<?« 


  »Nein. Ist es neu?« 


  »Ziemlich.« Catarina fügte das Gemüse hinzu, das sie klein geschnitten hatte, dann nahm sie Nora die Kelle ab und rührte damit den Topf um, streifte sie ab und legte sie beiseite. 


  »Es ist die Geschichte einer Frau, die einen Mann liebt, den sie jedes Jahr auf einem Markt sieht. Sie beobachtet, wie er sich in eine andere verliebt, und während die Jahre vergehen, sieht sie ihn mit seiner Frau und seinen Kindern, bis er ein alter Mann geworden ist. Als er auf dem Sterbebett liegt, geht sie zu ihm und gesteht ihm ihre Liebe. Dass sie von ihm geträumt hat, seit er achtzehn war und sie ein junges Mädchen. Dass sie seinetwegen nie geheiratet hat und somit auch kein Glück erfahren hat außer in ihren Träumen, wo sie so tun konnte, als gehörte er ihr.«


  Noras Kehle wurde eng vor Mitgefühl. Es war ein Beweis für Rowenas wunderbare Vorstellungsgabe, dass sie so eine schöne tragische Geschichte geschrieben hatte. »Wie traurig.«


  Catarina wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. »Aye. Aber der traurigste Teil daran ist, wenn er ihr, kurz bevor er stirbt, gesteht, dass auch er sie die ganze Zeit über geliebt hat. Dass er nur ihretwegen jedes Jahr auf den Markt gekommen ist, damit er sie wenigstens aus der Ferne sehen konnte. Weil sie sich aber weigerte, ihn anzuschauen, hatte er angenommen, dass er ihr gleichgültig war. So haben die beiden sich also ihr ganzes Leben lang nach etwas gesehnt, was sie hätten haben können, wenn sie nur den Mut aufgebracht hätten, danach zu greifen.«


  »Wie tragisch.«


  »Aye. Und Ihr wisst nicht, worauf ich hinaus will?«


  »Nein. Was meint Ihr damit?«


  Catarina nickte zu Ewan. »Haltet Ihr es nicht für seltsam, dass Ihr Eifersucht verspürt, wenn ich davon rede, ihn zu umwerben?«


  Nora versteifte sich angesichts dessen, was sie kommen sah.


  »Nein«, log sie.


  Catarina lachte. »Ihr mögt ihn, gebt es nur zu.«


  »Das tue ich nicht«, entgegnete sie geziert, nahm die Kelle und begann wieder den Eintopf umzurühren. Sie wagte es nicht, ihre Gefühle irgendjemandem gegenüber auszusprechen. Sie konnte sie sich selbst ja kaum eingestehen. »Er gehört nicht zu der Sorte Mann, die ich anziehend finde.«


  Catarina musterte sie entsetzt. »Mylady, Ihr erwartet zu viel. Was könnte man sich mehr in einem Mann wünschen?«


  »Bildung. Feine Manieren. Einen Mann, der sich zu benehmen weiß. Einen, der...«


  »Langweilig ist.«


  Nora warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Wie das?«


  »Habt Ihr jemals Zeit mit solchen Männern verbracht? Sie nörgeln. Machen sich Sorgen wegen ihrer Frisur, ihrer Kleidung. Sie sind mehr wie Frauen als Männer.«


  Catarina deutete mit dem Kinn zu Ewan. »Gebt mir einen Mann, der keine Angst hat, sich die Hände schmutzig zu machen. Denkt Ihr, Euer feiner Herr wäre in den Wald gegangen, um Euch zu holen, als Ihr nicht zurückkamt? Er hätte sich nur um sein eigenes Leben gesorgt, an Euch jedoch keinen Gedanken verschwendet.


  Denkt Ihr, so ein feiner Herr hätte lachend abgetan, was wir mit ihm gemacht haben? Oder hätte er nicht unser aller Leben gefordert, weil wir es gewagt haben, seine Kleider und seine Frisur zu ruinieren? Ewan ist alles in allem sehr gutmütig gewesen. Jeder andere hätte Viktor umgebracht. Stattdessen setzt Lord Ewan seine Reise mit uns als Freund und Gleichgestellter fort.«


  »Er ist sicherlich seltsam, was bestätigt, was ich sage.«


  Catarina schüttelte den Kopf. »Manchmal, Mylady, muss man einen anderen nur mit dem Herzen sehen und nicht mit den Augen.«


  Nora blickte dahin, wo Ewan saß. Die anderen Männer lachten und scherzten. Er saß mit ernster Miene daneben, und in seinen Augen stand ein trauriger Ausdruck.


  Wie sehr sie sich wünschte, ihn zum Lachen zu bringen. »Er ist immer so traurig.«


  »Wisst Ihr«, erklärte Catarina, »meine Mutter hat einen Spruch. Ein heiterer Mann, sagt sie, kann mit jedem glücklich sein, aber wenn ein trauriger lacht, so schätzt er den Menschen, der ihm Sonnenschein bringt, über alles.«


  Nora dachte über diese Worte nach. Es lag viel Wahres darin. Niemand sollte mit der Schuld leben müssen, die Ewan mit sich herumtrug, besonders da er ja gar nicht wirklich verantwortlich für Kierans Tat war.


  Kieran hatte sich entschieden, sein Leben zu beenden. Ewan hatte sich nichts Schlimmeres zu Schulden kommen lassen, als auf Lügen hereinzufallen.


  Nora hatte nicht vor, sich mit Ewan einzulassen. Gleichgültig, wie anziehend er war oder wie gut er küsste. Schließlich und endlich war er nicht das, was sie in einem Ehemann suchte. Aber es würde ihr nichts ausmachen, ihm zu helfen, wenn sie das konnte.


  Niemand verdiente es, ohne Freunde und Familie in eine Höhle verbannt zu leben.


  Ihr blieben noch ein paar Tage mit ihm. Vielleicht konnte sie ihn begreifen machen, dass das Leben schöner war, wenn man daran teilnahm.


  6. Kapitel


  »Was tut Ihr da?«, fragte Ewan als Nora mit übermütig funkelnden Augen zu ihm trat. Ihre Miene passte so gar nicht zu ihr. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


  Sie reichte ihm ihre Laute. »Ihr habt gesagt, Ihr wolltet mir beibringen, wie man spielt. Ich hätte gerne mehr Unterricht.«


  Er nahm ihr das Instrument ab, während sie sich neben ihn setzte.


  Dicht neben ihn.


  Er versuchte, nicht auf ihre glänzenden Augen zu achten. Oder darauf, wie Strähnen ihres blonden Haares ihr Gesicht umrahmten, als sie den Schleier abnahm, um ihm besser Zusehen zu können.


  Sie war außerordentlich schön. Ihre Schönheit steckte ihn in Brand.


  Sogar jetzt konnte er ihren unschuldigen Kuss noch spüren, ihren warmen Atem auf seinem Gesicht fühlen.


  Wusste genau, wie sie ausgesehen hatte, als sie ihm sagte, er küsse gut...


  Es setzte sein Blut in Flammen. Sein Herz klopfte schneller, und er fühlte sich merkwürdig benommen, als machte ihn ihre Gegenwart allein schon trunken. Schwindelig und irgendwie froh.


  Keine Frau hatte ihn jemals so fühlen lassen.


  Noch nicht einmal Isobail.


  Isobail hatte nur seine Sinne berauscht. Damals war er zu jung gewesen und zu unerfahren, um den Unterschied zwischen Lust und Liebe zu verstehen.


  Was er für Nora empfand, war völlig anders. Er mochte sie aufrichtig gern. Verbrachte gerne Zeit mit ihr, ja, hörte sogar gerne ihre ungewöhnlichen Ideen und endlosen Geschichten.


  Irgendwie beruhigte ihn ihre Anwesenheit tief innerlich.


  Er nahm ihre linke Hand und brachte ihre Finger in genau die richtige Stellung, um ihr die ersten drei Akkorde der Lieblingsballade seiner Mutter zu zeigen.


  »Ihr seid ein guter Lehrer«, bemerkte Bavel von der anderen Seite des Feuers.


  »Ja, das ist er«, pflichtete ihm Nora bei.


  Nicht an Lob gewöhnt, räusperte sich Ewan und zeigte ihr einen weiteren Takt. »Ein Lehrer ist immer nur so gut wie sein Schüler.«


  Sie lächelte erfreut zu ihm auf.


  Er war wie verhext, und es gelang ihm nicht, seine Augen von ihrem Gesicht abzuwenden. Ihre Haut war weich und makellos. Ihre Augen waren klar und hell. Ihre Lippen, rot und voll, waren für lange, heiße Küsse wie geschaffen. Wie geschaffen dafür, einen Mann wild vor Verlangen zu machen.


  Und genau das tat sie jetzt. Er fühlte sich tollkühn und frei. Wollte sie besitzen, gleichgültig, was alles dagegen sprach.


  Ihre Nähe beraubte ihn seiner geistigen Gesundheit und seiner Vernunft.


  Es brachte ihn geradewegs in das Reich der Phantasie, wo alles möglich war. Wo es keine Vergangenheit gab, ihn zu quälen. Keine Zukunft zu fürchten.


  Dort gab es nur sie beide, und nichts anderes zählte.


  Er musste von ihr fort. Schnell, ehe mehr von seiner Willenskraft zerbröselte.


  Sich zurücklehnend, damit er ihr und der Gefahr, die sie bedeutete, nicht länger ganz so nahe war, nickte Ewan anerkennend. »Jetzt übt weiter, dann bringe ich Euch später mehr bei.«


  Während sie gehorchte, ging Bavel, um seine eigene Laute zu holen.


  »Ihr spielt weiter Eure drei Akkorde, Nora«, sagte er, als er zurückkam.


  Sie tat, wie ihr geheißen, und Bavel ersann eine Melodie, die dazu passte.


  Catarina trat vor und klatschte im Takt.


  Ewan richtete sich auf, lauschte und schaute zu.


  Noras bernsteinfarbene Augen tanzten, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Zweifellos genoss sie ihre Beteiligung an der Musik. Die Farbe in ihrem Gesicht stand ihr gut, und Ewan musste unwillkürlich daran denken, wie sie im Feuer der Leidenschaft wohl aussehen würde.


  Er biss die Zähne zusammen und schaute fort, unfähig diese Gedanken weiterzuverfolgen. Er verbat es sich, länger über die Köstlichkeit nachzusinnen, die sie sein könnte.


  Er schloss die Augen und hätte schwören können, schon den leicht salzigen Geschmack ihrer Haut auf seiner Zunge zu fühlen. Sie warm und willig in seinen Armen zu spüren ...


  Wie wäre es, mit ihr zusammenzuliegen?


  Nora lächelte Bavel zu, während sie spielte. Nie in ihrem Leben hatte sie eine Nacht wie diese erlebt. Sie machte Musik. Echte Musik.


  Ewan saß ihr gegenüber, und seine Nähe feuerte sie an, während Catarina zu der Musik zu tanzen begann. Pagan blieb abseits, aber er ließ Catarina keinen Moment aus den Augen.


  Lysander brachte eine Trommel zum Vorschein, die er im Takt zu Catarinas Bewegungen schlug. Nora war beeindruckt von dem exotischen und wilden Tanz, bis sie zufällig zu Ewan blickte, der die andere wie gebannt anschaute.


  Er erinnerte sie an einen hungrigen Wolf, der eine Henne beobachtete, die er verschlingen wollte.


  Eifersucht erfasste sie heftig und bohrend.


  Wie konnte Ewan es wagen, Catarina so anzusehen! Als ob er sie am liebsten küssen würde oder gar mehr.


  Er sollte sie nicht so anschauen.


  Und es war auch nicht richtig, dass Nora sich heiß und unruhig fühlte, wenn er sich neben sie setzte. Aber trotzdem tat er das ... und mehr.


  Um ihn von Catarina abzulenken reichte Nora Ewan die Laute. »Wollt Ihr nicht spielen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ach, kommt schon«, sagte Viktor. »Spielt irgendein Lied, wenn Ihr könnt.«


  »Nein, ehrlich«, beharrte Ewan. »Ich habe nie vor Publikum gespielt.«


  »Ich würde Euch gerne spielen hören«, bat Catarina mit leiser, verführerischer Stimme.


  Nora runzelte die Stirn.


  »Na gut«, lenkte Ewan ein und legte sich das Instrument auf den Schoß.


  Jetzt war Nora wirklich böse. Er wollte nicht spielen, wenn sie ihn darum bat, aber für Catarina war er sofort dazu bereit?


  Was für ein gemeiner Flegel!


  Die Männer begannen ein schnelles Stück zu spielen, eine Melodie, zu der Catarina wie Salome tanzen konnte, Nur dass die Frau es heute nicht auf Ewans Kopf abgesehen hatte, da war sich Nora sicher.


  Wie konnte Catarina das nur tun, besonders nach ihrer Unterhaltung vorhin? Die Frau war ein weiblicher Judas. Ein hoch gewachsener, wunderschöner Judas mit langen dunklen Flechten, der Ewan durchaus verfallen konnte, weg von ...


  Mir.


  Das Wort hallte durch ihren Kopf wie ein Donnerschlag.


  Es stimmte. Sie mochte Ewan. Mehr als sie sollte, und die Vorstellung, dass er mit Catarina zusammen war, reichte aus, um in ihr den Wunsch zu wecken, der anderen irgendetwas Schlimmes anzutun.


  Dabei gehörte er ihr nicht. Er war ihr nicht verpflichtet, sie hatte nicht über ihn zu bestimmen und auch nicht das Recht, ihm zu sagen, wen er anstarren durfte und wen nicht.


  Wen er begehren durfte ...


  Ewan konnte niemals ihr gehören.


  Er war nicht der Ehemann, den sie sich wünschte.


  Himmel, er war genau wie ihr Vater, rülpste quer über den Tisch und hantierte ansonsten ständig mit seinem Schwert oder übte stundenlang damit. Versammelte seine Freunde zu lauten und feuchtfröhlichen Gelagen, während derer immer wieder dieselben alten Geschichten erzählt wurden.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie mit angesehen, wie ihr Vater ihrer zierlichen, anmutigen Mutter auf Schritt und Tritt folgte und die arme Frau kaum jemals aus den Augen ließ. Immer verlangte er, dass ihre Mutter Zeit für ihn hatte.


  Wollte, dass sie ihm bei seinem nicht unbedingt feinsinnigen Lieblingszeitvertreib zuschaute, dem Schwertkampf.


  Sie konnte gar nicht sagen, wie oft ihr Vater ihre Mutter in seine Arme gerissen hatte und sie in ihre Kammer getragen hatte, während ihre Mutter protestierte, sie habe zu tun.


  Und hatte er jemals auf sie gehört?


  Nein, nie.


  Während ihre Mutter es vorzog, leise zu sprechen, brüllte ihr Vater grundsätzlich. Ihre Mutter liebte Gedichte und Musik, ihr Vater dagegen Baumstammwerfen und Hirschjagd.


  Nora hatte niemals zwei schlechter zusammenpassende Menschen in ihrem Leben getroffen. Wenn ihr Vater auch ein guter Mann mit einem liebevollen Herzen war, hatten doch er und ihre Mutter nichts gemein.


  Himmel, sie sprachen kaum miteinander. Ihr Vater forderte, und ihre Mutter nickte.


  Nora wollte mehr von ihrem Ehemann als das. Sie träumte von einem Mann, mit dem sie sich über die Wissenschaften unterhalten konnte. Einen, der von sich aus zu einem Gespräch beitrug, ohne sich jede Antwort mühsam aus der Nase ziehen zu lassen oder wütend über die vielen Fragen zu werden, die sie stellte.


  An Fragen war doch nichts falsch. Aber ihre beständige Wissbegierde ließ ihren Vater oft die Geduld mit ihr verlieren, sodass er sie aus der Halle schickte.


  Ich liebe dich, Nora Kind, aber wenn du noch ein Wort sagst, Mädchen, dann, das schwöre ich, fängt mein armseliges Hirn an zu kochen, bis ich so leer im Kopf bin wie der alte Seamus. Jetzt geh auf dein Zimmer und lass mir ein wenig Frieden, ehe ich dich für den Rest der Ewigkeit dort einsperre.


  Nora verzog das Gesicht, als sie an die Worte dachte, die sie unzählige Male gehört hatte.


  Ewan war wie ihr Vater, davon war sie überzeugt. Einzig im Aussehen unterschieden sie sich. Ihr Vater war blond und nicht sonderlich groß, während Ewan ein schwarzhaariger Hüne war.


  Aber vom Wesen her könnten sie Zwillinge sein.


  Doch während sie Ewan beim Spielen zusah, fiel ihr etwas Merkwürdiges an ihm auf. Seine Augen blickten fröhlicher als sonst, und seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben, als wollte er lächeln.


  Er liebte Musik so sehr, wie ihr Vater sie verabscheute.


  Das war wenigstens eine kleine Gemeinsamkeit zwischen ihr und ihm.


  Mädchen, was denkst du da?


  Wenn du dich an einen Mann wie ihn bindest, bist du auf ewig verloren.


  Heirat war nur für den Mann gut. Die Frau dagegen büßte jegliche Macht über sich selbst und ihr Leben ein. Sie wurde zwar die Burgherrin, aber das Sagen hatte nur der Mann, sie musste folgsam sein und sich ihm stets unterordnen.


  Sie würde wie ihre Mutter werden.


  Das wollte sie nicht. Sie wollte ihr eigenes Leben führen, so wie Tante Eleanor.


  Eleanor war keinem Mann verantwortlich. Sie tat, was ihr gefiel und lebte ihr Leben bis zur Neige. Sie allein schaffte es, dass sich König Henry von England ihr fügte.


  Eleanor war ihr Vorbild.


  Aye, Nora wollte nicht nur nach ihrer Tante benannt sein, sie wollte auch wie sie werden. Mächtig und gebieterisch.


  Eine Frau, die ihr Schicksal selbst bestimmte.


  Catarina wirbelte um das Feuer, dann hielt sie Nora auffordernd die Hand hin. »Möchtet Ihr tanzen?«


  Nora zögerte einen Augenblick. »Zeigt Ihr mir wie?«


  Catarina zog sie hoch, dann raffte sie ihre Röcke, sodass Nora ihre Füße besser sehen konnte.


  Nora folgte gewissenhaft ihrer Führung, während die Männer spielten.


  »Ihr seht aus, als hättet Ihr französisches Blut in Euch, kleine Nora«, bemerkte Viktor lächelnd über ihre Versuche, Catarinas Bewegungen nachzuahmen.


  Nora erwiderte sein Lächeln, erfreut über das Lob. Aber sie wusste, sie war bei weitem nicht so gut wie Catarina, die sich bewegte, als sei sie eins mit der Musik.


  Catarina führte sie durch eine wirbelnde Schrittfolge.


  Nora sah zu Ewan und musste schlucken. Er schaute nicht länger Catarina an, sondern sie.


  Mit sengender Hitze im Blick.


  Hungrig.


  Begehrlich.


  Sie begann zu brennen. Man stelle sich nur vor, er starrte sie so an. Das hätte sie sich nie träumen lassen.


  Und doch tat er es.


  Dieser Blick... 


  Darunter fühlte sie sich weiblich und schön, zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie Leidenschaft und Begehren.


  Ewan war unglaublich anziehend und machtvoll, und sein Verlangen nach ihr war beinahe greifbar.


  Nicht ahnend, warum Nora stehen geblieben war, fasste Catarina sie an der Hand und wirbelte mit ihr erneut um das Feuer. Doch obwohl sie tanzte, glitt Noras Blick immer wieder zu Ewan und seinen glühenden Augen zurück.


  Als der Tanz zu Ende war und die Musik verstummt, räumten Catarina und Nora gemeinsam die Reste des Essens weg. Die Männer verstauten die Instrumente und machten für jeden ein Lager.


  Catarina verstaute gerade den großen Eisenkessel, als sie Noras verwunderten Blick auffing.


  »Für eine Frau, die nicht an Ewan interessiert ist, Mylady, habt Ihr mich aber ganz schön mordlüstern betrachtet, als er mir vorhin beim Tanzen zugesehen hat.«


  Nora wurde knallrot, aber sie wollte niemanden wissen lassen, wie sehr sie in Wahrheit Ewan MacAllister begehrte. »Das habe ich bestimmt nicht.«


  Catarina lachte bloß. »Ihr könnt die Wahrheit nicht vor mir verbergen, Nora. Ich habe Euch ins Herz geschaut. Es stand Euch deutlich in die Augen geschrieben.«


  Nora rümpfte die Nase. »Ich denke, Euch gefällt es, Ehestifterin zu spielen, oder?«


  »Nur, wenn ich zwei Menschen sehe, die offensichtlich zusammengehören.«


  Nora verzog das Gesicht. »Ich gehöre nicht zu Ewan MacAllister. Glaubt mir.«


  »Wie Ihr meint.« Aber ihr Ton machte keinen Hehl aus ihrem Zweifel.


  Nora ließ sie stehen, um zu den anderen zu gehen. Bavel, Viktor, Pagan und Lysander hatten sich schon auf ihre Lager zurückgezogen. Nur Ewan war noch auf. Er saß allein vor dem Feuer und starrte ab und zu aus seinem Becher trinkend müßig in die Flammen.


  Er schien nicht betrunken zu sein, aber von einer Wolke der Traurigkeit eingehüllt.


  Nora schaute auf die Laute zu seinen Füßen. »Geht es Euch gut, Mylord?«


  Er grunzte.


  Sie wedelte ihm mit der Hand vor dem Gesicht herum.


  Zuerst schenkte er ihr weiter keine Beachtung, bis er schließlich blinzelte und aufsah.


  »Wollt Ihr nicht auch bald zu Bett gehen, Mylord?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Vielleicht in einer Weile.«


  Sie setzte sich neben ihn, wollte die Trauer vertreiben, die sie in ihm sah. Und sie durch einen Anflug von Fröhlichkeit ersetzen. »Habt Ihr jemals als Kind in den Himmel geschaut?«


  Er runzelte die Stirn. »Nicht wirklich.«


  Nora stützte sich auf ihre Hände, lehnte sich zurück und blickte nach oben, wo am samtigen Firmament Abertausende von Sternen auf sie herabfunkelten. »Meine Mutter hat immer gesagt, jeder Stern am Himmel habe eine Geschichte, die zu ihm gehört.«


  Sie deutete auf einen Stern südlich des Kleinen Bären. »Der da, hat sie erzählt, war früher im alten Griechenland ein Soldat namens Abrides. Sie sagte, er sei ein kühner Feldherr der Spartaner gewesen, dessen Frau gestorben war. Außer sich vor Kummer schaute er zum Himmel empor und verlangte Rache an dem, der dafür verantwortlich war. Die Königin des Himmels«, sie zeigte auf eine Gruppe Sterne ein Stück weiter, die entfernt wie die Umrisse einer Frau aussahen, »sagte ihm, in der Trauer über den Tod eines geliebten Menschen gäbe es keine Befriedigung. Nur Schmerzen findet man dort. Daher fragte er sie, wann der Schmerz denn nachlassen würde. Darauf antwortete ihm die Königin, niemals. Der Schmerz ist es, der uns zeigt, wie sehr wir geliebt haben. Wenn man wahrhaft liebt, dann wird man den Schmerz über den Verlust des anderen stets im Herzen tragen.«


  Er betrachtete sie eindringlich. »Warum erzählt Ihr mir das?«


  Sie erwiderte seinen Blick und hoffte, dass sie ihn dazu bringen konnte, über seine Schuldgefühle hinwegzusehen. »Ich erzähle Euch das, denn wenn Ihr Kieran so geliebt habt, dass es Euch auch solange danach noch schmerzt, dann muss er vor seinem Tod gewusst haben, wie Ihr fühlt.«


  »Aye. Er ist gestorben, weil ich ihn verraten habe.«


  »Nein«, widersprach sie. »Er ist gestorben, weil er anders als Ihr nicht in der Lage war, mit dem Schmerz zu leben.«


  Ein Muskel an seinem Kinn begann zu zucken, und er wandte sich ab. »Das tröstet mich nicht.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und spürte seine Muskeln arbeiten. Armer Ewan. Würde er sich jemals verzeihen können, woran er gar nicht schuld war?


  Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte ihn davon überzeugen, seine Schuldgefühle beiseite zu schieben und wieder Freude am Leben finden.


  »Die Königin blickte Abrides an«, nahm sie die Geschichte wieder auf, »und fragte ihn, wen sie für den Tod seiner Frau umbringen sollte.


  >Töte mich<, sagte er. >Denn es war mein Wunsch nach einem Sohn, der sie das Leben gekostet hat. Wäre ich mit ihr allein zufrieden gewesen, wie ich es hätte sein sollen, wäre sie jetzt bei mir.<


  Die Königin schüttelte kummervoll den Kopf und entgegnete: >Wir alle müssen sterben. Das kann niemand ändern. Doch wie wir leben, solange wir auf der Erde sind, das ist, was zählt. Ich werde dich nicht töten<, erklärte sie, >weil dein Tod nichts in Ordnung bringen würde. Das kannst du nur, indem du lebst.<«


  »Zu leben bringt nichts in Ordnung«, sagte Ewan, und seine tiefe Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  »Vielleicht. Aber denkt Ihr wirklich, Euer Bruder würde sich Euren Tod wünschen?«


  »Wenn er noch am Leben wäre, da bin ich sicher, würde er mich erschlagen.«


  Nora verzog ihre Lippen zu einem schwachen, traurigen Lächeln und glaubte das keine Sekunde. »Euch eine Tracht Prügel verpassen, das vielleicht, aber er würde Euch nie umbringen. Ich denke, hätte Kieran die Kraft gehabt weiterzuleben, hätte er jemanden gefunden, der seiner Liebe würdig war, und ihr beide würdet jetzt über Eure Vernarrtheit in Isobail lachen.«


  Zorn flammte in seinen Augen auf, verwandelte sie in ein stürmisches Blau. »Ihr habt nicht das Recht, über meinen Bruder zu reden. Ihr kanntet ihn nicht und Ihr versteht nicht...«


  »Ich verstehe es schon, Ewan.«


  Sie streckte eine Hand aus und berührte ihn im Gesicht, drehte es zu sich, bis er sie ansah. Sie wollte, dass er die Wahrheit erkannte. Verzweifelt. »Ich weiß genau, wie es ist, jemanden aus ganzem Herzen zu lieben und dann lächelnd mit anschauen zu müssen, wie derjenige geht und eine andere heiratet. Ich weiß, wie sehr es schmerzt. Ich weiß genau, wie sehr ich mir gewünscht habe zu sterben, als mir das zugestoßen ist. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, dass ich jetzt nicht fürchten müsste, mein Leben mit Ryan verbringen zu müssen, wenn ich ihn geheiratet hätte, könnte ich vor hilfloser Wut schreien.«


  In seinen Augen glommen Flammen, als wäre ihre Erklärung für ihn schmerzlich. »In wen wart Ihr verliebt?«


  Nora wich zurück, als die Erinnerung sie mit Wucht traf. »Michel de Troyes.«


  Selbst nach all der Zeit versetzte es ihr einen Stich, nur seinen Namen auszusprechen. »Er kam vor drei Sommern zu der Burg meines Vaters. Er war einfach unvorstellbar. Gut aussehend, charmant, gebildet. Er hat mich zum Lachen gebracht, bis mir die Seiten wehtaten. Ich dachte, er empfände dasselbe für mich, bis ich erfuhr, dass eine Kammerfrau meiner Mutter sich heimlich mit ihm getroffen hat. Am Ende musste ich ihnen lächelnd Glück wünschen, obwohl ich mir insgeheim wünschte, Joan die Haare einzeln auszureißen.«


  Ewan musterte ihr Gesicht. »Wusste er, was Ihr für ihn fühltet?«


  »Aye. Wie Ihr gut wisst, neige ich dazu, über alles zu reden, ich habe ihm meine Gefühle gestanden. Nachdem ich mich blamiert hatte, erzählte er mir von Joan und sich.«


  »Wenigstens war er aufrichtig mit Euch.«


  »Aye, aber es hat deswegen nicht weniger wehgetan.«


  Er tätschelte ihr die Hand, blickte ihr suchend in die Augen. »Liebt Ihr ihn immer noch?«


  »Aye, bis zu einem gewissen Grad. Ich denke, da ist ein Teil in mir, der ihn immer lieben wird. Aber ich glaube auch, wir hätten keine glückliche Ehe geführt. Ich war jung, und er hat mir den Kopf verdreht.«


  »Und Ryan?«


  Sie erschauerte. »Ich würde mein ganzes Leben lang bereuen, an ihn gebunden zu sein.«


  »Das tut mir Leid. Aber wie wollt Ihr wissen, dass der Mann Euch nicht liebt?«


  Nora lachte verbittert. »Wie könnte er? Ryan weiß nichts von mir, obwohl wir auf benachbarten Ländereien aufgewachsen sind und er uns oft besucht hat. Meistens hat er mir hinten in den Halsausschnitt meiner Kleider Frösche gesteckt oder mich an den Zöpfen gezogen. Er ist ein Ungeheuer. Ein widerliches Biest. Alles, was er über mich weiß, ist, dass ich die Erbin meines Vaters bin und sein Vermögen in meine Mitgift einfließt. Das ist alles, was ihn interessiert. Ich könnte ein pockennarbiger Esel sein, er würde mich dennoch mit Handkuss nehmen.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Das könnt Ihr gerne. Es ist trotzdem die Wahrheit, und ich weiß das.«


  Sie beugte sich vor, bis ihre Nasen sich beinahe berührten. »Seht, Ihr seid ein starker Mann, Ewan. Ihr seid immer noch hier. Ihr seid heimgekehrt, nachdem Ihr mit Isobail durchgebrannt wart und sie Euch verlassen hatte, wo einem anderen, einem geringeren Mann, der Mut gefehlt hätte, seiner Familie gegenüberzutreten. Damals dachtet Ihr, Euer Bruder würde Euch erwarten, um Euch auszulachen oder zu verprügeln, und doch seid Ihr wie ein echter Mann zurückgekommen, um Eure Strafe zu empfangen.«


  Er holte tief Luft und schaute weg. »Ich freue mich, dass Ihr mir helfen wollt, Mylady. Aber nichts wird das je in Ordnung bringen können. Es waren meine Handlungen, die zu seinem Tod geführt haben, und nicht die eines anderen.«


  Nora klopfte ihm zweimal auf die Schulter, um ihre Worte zu unterstreichen. »Denkt doch einmal nach, Ewan. Wärt Ihr nicht mit Isobail fortgelaufen, glaubt Ihr allen Ernstes, sie wäre bei Kieran geblieben und hätte ihn geheiratet? Nein, das hätte sie nicht. Sie wäre sowieso zu ihrem Liebhaber gerannt, und Kieran wäre immer noch tot, weil sie nicht bei ihm geblieben ist.«


  An seiner Miene konnte sie ablesen, dass er die Sache noch nie von dieser Warte aus betrachtet hatte. »Aber ich habe ihn doch betrogen.«


  »Isobail hat ihn betrogen, und er hat Euch alle betrogen, indem er sich das Leben genommen hat. Was er getan hat, ist seine Schuld, nicht Eure. Er ist gestorben, weil er nicht ohne Isobail leben konnte, die nach England gegangen wäre, gleichgültig in wessen Begleitung. Wärt Ihr es nicht gewesen, dann bin ich sicher, hätte sie einen anderen Mann gefunden, um ihn zu belügen und zu täuschen. Wie auch immer es gekommen wäre, Kieran wäre nicht mehr am Leben.«


  Ewan saß stumm da, während er über ihre Worte nachdachte. Er wusste, sie hatte Recht, und es hatte viele Nächte gegeben, da er wach gelegen und Kieran für das, was er getan hatte, verflucht und gehasst hatte. Er hatte seinen Bruder dafür gehasst, dass er sich umgebracht hatte und ihn mit diesem Schmerz und diesen Schuldgefühlen zu rückgelassen hatte.


  Aber das änderte nichts an dem, was er in seinem Herzen empfand.


  Er sah den Bruder, wie er ihn gekannt hatte. Den Jungen, der ihm half, Braden und Lochlan Streiche zu spielen. Den jungen Mann, der ihn beiseite genommen und in die Geheimnisse des Trinkens und Glücksspiels eingeweiht hatte.


  Es gab kaum eine glückliche Erinnerung an seine Kindheit, in der Kieran keine Rolle spielte.


  Er hatte Kieran geachtet und geliebt. Und er hatte es seinem Bruder gelohnt, indem er sich mit seiner Frau im Dunkel der Nacht davongestohlen hatte.


  Ewan unterdrückte ein Keuchen, als der Schmerz ihn aufs Neue durchfuhr. Unfähig, länger sitzen zu bleiben, erhob er sich und ging in den Wald, um allein zu sein.


  Er wollte davor weglaufen. Er wünschte, er könnte die Vergangenheit einfach begraben und vergessen, was geschehen war.


  Aber den Ereignissen war nicht zu entfliehen.


  Gleichgültig, was Ewan auch unternahm, es war immer da. Schmerzte, quälte ihn. Fordernd und hoffnungslos. Es klagte ihn an, Unrecht getan zu haben, und hielt ihm vor, wie wertlos er war. Wie großes Unheil er seiner ganzen Familie gebracht hatte.


  Trinken war die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu lindern.


  Trinken war alles, was ihm noch geblieben war.


  »Ewan?«


  »Lasst mich in Ruhe, Nora«, knurrte er ohne anzuhalten. »Ich muss allein sein.«


  »Ewan«, wiederholte sie, diesmal eindringlicher.


  Er drehte sich zu ihr um.


  Sie stellte sich vor ihn, ihr Gesicht war blass und sorgenvoll im Mondschein. »Ich denke, Ihr seid ein guter Mann, und wenn Kieran auch nur halb der Mann war, der Ihr seid, dann ist es eine Schande, dass er nicht länger hier ist. Isobail war eine Närrin, wenn sie das nicht erkannt hat.«


  Ihre Worte berührten ihn.


  Sie kam näher, langsam wie ein Geist in der diesigen Nachtluft.


  »Fasst mich nicht an, Nora«, hauchte er, als sie die Hand ausstreckte, um ihn im Gesicht zu berühren.


  »Warum?«


  »Wenn Ihr mich anfasst, werde ich Euch küssen, und wenn ich Euch jetzt küsse, bin ich nicht sicher, dass ich die Kraft haben werde, aufzuhören und mich mit einer bloßen Kostprobe von Euren Lippen zufriedenzugeben.«


  Nora zitterte bei seinen geflüsterten Worten.


  An dem Funkeln in seinen Augen erkannte sie, dass er die Wahrheit sprach. Er begehrte sie.


  Ein Teil von ihr sehnte sich nach seiner Berührung, und ein Teil in ihr fürchtete sie. Sie fürchtete sich vor dem, was sie für ihn empfand.


  Hier gab es keine Unwahrheiten. Kein Versteck.


  Sie konnte Catarina belügen, aber nicht sich selbst.


  Nora war niemals mit einem Mann intim gewesen, bis heute hatte sie nie mehr gefühlt als flüchtige Neugier auf die Berührung eines Mannes.


  Aber aus irgendeinem Grund war sie mehr als nur neugierig auf Ewan.


  Wie würde es sich anfühlen, einen Mann wie ihn zu halten?


  Einen, der wild und ungezähmt war?


  Einen, der sie allein durch den Klang seiner tiefen, vollen Stimme zittern machen konnte?


  Würde er sanft zu ihr sein oder sie einfach wie ein Tier besteigen, dessen einziges Verlangen darin bestand, für sich Befriedigung zu finden?


  Geh zu ihm und sieh selbst...


  Sie stand unschlüssig. Die Luft zwischen ihnen war durchdrungen von Verlangen. Voller Sehnsucht und Hunger. Sie beide wollten es.


  Alles, was sie tun musste, war die Hand auszustrecken und es sich zu nehmen.


  Sie wich einen Schritt zurück.


  Er stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus. »Geht zurück ins Lager, Mädchen«, sagte er. »Ich komme bald nach.«


  Nora schaute ihm nach, wie er zwischen den Bäumen verschwand.


  Mit schwerem Herzen über das, was sich eben zugetragen hatte, und die Tatsache, dass sie ein Feigling war, kehrte Nora ins Lager zurück, wo Catarina sie erwartete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Catarina.


  »Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher.« Nora sah in die Richtung, wo Ewan gewesen war. »Ich kann nicht verstehen, was Ewan an sich hat, das mich so fesselt. Es ist unbegreiflich.«


  »Das ist kein Geheimnis. Er ist ein anständiger Mensch, so viel ist sicher. Und er sieht gut aus und ist stark.«


  »Ich habe schon viele gut aussehende Männer in meinem Leben getroffen, aber keiner von ihnen ...« Nora konnte sich nicht dazu bringen, es auszusprechen.


  Catarina hob eine Augenbraue. »Keiner von ihnen hat was?«


  »Nichts«, beeilte Nora sich zu antworten. »Ich benehme mich wie eine Närrin.« Damit entschuldigte sie sich und ging zu dem behelfsmäßigen Lager, das Ewan ihr in der Nähe des Feuers bereitet hatte.


  Der Boden war kalt und unbequem, aber sie gab sich Mühe, nicht länger darauf zu achten, während ihre Gedanken immer wieder zu dem zurückkehrten, was zwischen ihr und Ewan vorgefallen war, seit sie in seine Höhle gekommen war.


  Catarina legte sich schlafen, und Nora lauschte auf das reichlich laute Schnarchen der vier Männer, die zu der Gauklerin gehörten. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Pagan nur einen leichten Schlaf hatte, wenn er überhaupt schlief. Da war etwas an ihm, das wachsam schien, selbst wenn er ruhte.


  Stundenlang beobachtete sic die Sterne und wartete, doch Ewan kam nicht zurück.


  Ewan vergaß die Zeit, während er auf einer kleinen Lichtung lag und in den Himmel schaute. Er sollte ins Lager zurückkehren, aber er hatte keine Lust, dort zu sein, gezwungen, etwas anzuschauen, was er nicht haben konnte.


  Nora konnte er immer noch schmecken. Ihr Duft verwirrte ihm die Sinne und ließ ihn voller Verlangen nach ihr wie einen verhungernden Bettler zurück.


  Alles, was er sich jemals in seinem Leben gewünscht hatte, war eine Frau zu finden, die ihn so ansah wie Frauen gewöhnlich seine Brüder ansahen. Ohne dass ihr Blick von ihm zu einem seiner Brüder weiterwanderte und dort hängen blieb.


  Das war zur Hälfte der Grund, weshalb er so leicht auf Isobails Lügen hereingefallen war. Er dachte, dass er wenigstens einmal nicht um Zuneigung wetteifern müsste. Dass eine Frau ihn lieben konnte, anstatt nach seinen Brüdern zu gelüsten.


  Das hatte sich als Lüge herausgestellt.


  Zweifellos würde sich auch Nora so entpuppen. Wenn sie Lochlan erst einmal sah, würde sie sich überschlagen, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Welche Frau würde das auch nicht? Sein Bruder war hoch gewachsen, aber im Gegensatz zu ihm nicht unnatürlich groß. Lochlan besaß die Art blonder männlicher Schönheit, die Frauen reihenweise in Ohnmacht fallen ließ.


  Zu allem Überfluss war Lochlan auch noch Laird.


  Ewan seufzte. Was hatte er dagegen einer Frau zu bieten?


  Nichts.


  Er besaß eigenes Geld von den Ländereien, die sein Vater ihm hinterlassen hatte, aber sie waren nicht mit dem Reichtum seines Bruders zu vergleichen. Es war zwar mehr als genug, um ihm und seiner Frau ein ausgesprochen komfortables Leben zu ermöglichen, aber er könnte sie nicht mit irdischen Gütern überschütten.


  Dennoch war er davon überzeugt, einer Frau nie genügen zu können. Besonders keiner Frau wie Nora. Sie war anmutig und feinsinnig. Eine echte Dame.


  Vermutlich gehörte sie zu einem reichen Lord, der sie unglaublich verwöhnt hatte. Ihre Kleider und ihre Stute waren von allerbester Qualität, und es war offensichtlich, dass sie eine umfassende Bildung erhalten hatte.


  Sie war zierlich und elegant.


  Wunderbar.


  Solche Frauen lagen außerhalb seiner Reichweite. Sie gehörten zu Männern wie Lochlan, die selbst wortgewandt und gebildet waren und gute Manieren besaßen. Nicht zu Männern, die so riesig waren, dass sie sich bücken mussten, wenn sie durch eine Tür treten wollten. Oder die ihre Beine so gut wie nie ohne Schwierigkeiten unter einen Tisch stellen konnten.


  »Ewan?«


  Er zuckte erschreckt zusammen, als Noras Stimme aus der Dunkelheit ertönte.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte er unwirsch.


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  Er setzte sich auf, als sie näher kam. Sie trug nur ein dünnes Hemd und hatte sich ein Plaid um die Schultern gelegt. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter bis auf die Hüften fiel. Sie war im hellen Licht des Mondes wunderschön anzusehen.


  Ein Anblick, der ihm den Atem raubte.


  »Ihr hättet im Lager bleiben sollen, Nora. Es ist gefährlich für Euch, allein durch den Wald zu wandern.«


  »Ich wusste doch, dass Ihr hier seid.«


  »Aye, aber was, wenn Ihr Euch verlaufen hättet?«


  »Ihr hättet mich gefunden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Ihr hättet mich gefunden«, wiederholte sie voller Überzeugung. Sie kniete sich neben ihn, ihr Gesicht war im Mondschein deutlich zu erkennen. »Ich habe das Gefühl, dass, wenn Ihr es Euch in den Kopf setzt, Ihr sogar einen Berg verrücken könntet, sofern es sein muss. Ganz zu schweigen davon, eine Frau zu finden, die sich im Wald verlaufen hat.«


  Er verspürte den Drang zu lächeln. Wie gelang ihr das nur? Wie konnte ihre bloße Anwesenheit bewirken, dass ihm leichter ums Herz wurde?


  Ewan studierte den anmutigen Schwung ihrer Wangenknochen und überlegte, wie es wohl wäre, sie mit seiner Zunge nachzufahren. Ihre sahnige Haut mit seinen Lippen zu kosten.


  Ihr wohliges Stöhnen zu hören.


  Gegen seinen Willen fiel sein Blick auf die Bänder ihres Hemdes. Es wäre allzu einfach, die Hände auszustrecken und die Schleife zu lösen, die den Stoff zusammenhielt.


  Oder, noch besser, sie mit den Zähnen aufzuziehen ...


  Blut rauschte wie Feuer durch seine Adern, ließ ihn pulsieren, hart werden. Er wollte sie kosten. In ihrem Geruch und ihrer Wärme untergehen, bis er alles vergaß außer ihr und welche Gefühle sie in ihm weckte.


  Es wäre der Himmel.


  Nora konnte nicht mehr atmen, als sie die Hitze in Ewans Blick bemerkte. In seinen hellen Augen war heute Nacht kein Eis, sondern brennendes Verlangen. Er schien völlig nüchtern zu sein.


  Sie war sich nicht sicher, warum sie zu ihm gekommen war, aber sie verspürte ein merkwürdiges Drängen.


  »Was treibt Ihr hier?«, fragte sie.


  Zu ihrer Verwunderung antwortete er: »Ich habe mir die Sterne angesehen.«


  Sie schaute zum Himmel empor.


  »Und ich habe darüber nachgedacht, was Ihr vorhin gesagt habt. Wie jeder von ihnen seine eigene Geschichte hat.«


  Sie lächelte über diese überraschende Erwiderung. »Kennt Ihr die Geschichten?«


  »Nein. Nur die von Euch vorhin. Würdet Ihr mir mehr erzählen?«


  Nora erbebte bei seiner Bitte. Sie ahnte, dass er normalerweise so etwas nie sagen würde.


  Er streckte seine Hand nach ihr aus, und das gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes erreicht zu haben.


  »Nun, Mylord, Ihr wisst, wie gerne ich den Klang meiner eigenen Stimme höre ...«


  Er stieß ein Lachen aus, dann streckte er sich wieder auf dem Boden aus wie eben, als sie ihn gefunden hatte.


  Erfreut über sein Lachen legte sie sich neben ihn und suchte sich eine bequeme Stellung.


  »Kommt her.« Ewan zog sie an seinen warmen Körper, sodass sie ihren Kopf auf seine Schulter betten konnte.


  Noras Herz klopfte lauter, als sie sich an ihn schmiegte. Noch nie hatte ein Mann sie so gehalten. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, seinen Arm hatte er um ihre Mitte geschlungen, sodass seine Hand auf ihrem Bauch lag.


  Es war sehr intim und erschütternd, und sie fühlte sich seltsam. Sein satter männlicher Duft war anregend und wärmte sie am ganzen Körper.


  Sie war sich seiner Kraft deutlich bewusst. Seiner harten Muskeln, die sie beschützten. In ihr breitete sich eine merkwürdig pulsierende Hitze aus, die sie nicht verstand.


  Sie räusperte sich und deutete auf das Sternbild des Orion. »Kennt Ihr die Sage von dem Jäger Orion?«


  »Nein.«


  Sie zeigte ihm die einzelnen Sterne des Bildes, Orions Gürtel, seinen Kopf, seine Arme und Beine. »Könnt Ihr seinen Umriss erkennen?«


  »Aye.«


  »Nun, vor langer Zeit im alten Griechenland war Orion ein mächtiger Jäger. Geboren als Sohn des Meeresgottes Poseidon und der Euryale durchforstete er die Welt auf der Suche nach seiner einen wahren Geliebten ...«


  Ewan hörte sich schweigend ihre Erzählung an, wie Orion jahrelang die Hand von Merope und die Zustimmung ihres Vaters zu ihrer Verbindung zu gewinnen suchte. Und wie Orion des Wartens so müde wurde, dass er Merope mit Gewalt nahm. Zur Strafe blendete ihr Vater Orion, der danach durch die Welt wanderte, bis er die Göttin Artemis fand, die sich in ihn verliebte. Ihr Bruder Apoll, verärgert über diese Liebe, verleitete Artemis durch eine geschickte Täuschung dazu, Orion zu töten, der daraufhin von der Göttin an das Firmament gehoben wurde, damit sie stets an ihn erinnert würde.


  »Müssen sich all Eure Geschichten um unglückliche Liebe drehen?«, erkundigte sich Ewan. »Gibt es keine, in der jemand seine große Liebe heiratet und glücklich bis an sein Lebensende mit ihr lebt?«


  Sie wandte den Kopf, sodass sie ihn ansehen konnte, und lächelte. Sein Magen zog sich zusammen.


  »Es gibt die Sage von Cupido und Psyche. Sie lebten glücklich miteinander. Würdet Ihr lieber ihre Geschichte hören?«


  »Aye, bitte.«


  Während Ewan dem lieblichen Klang ihrer Stimme lauschte, strich er müßig mit der Hand über ihren Arm zu ihren Fingern. Sie waren so zart und zierlich im Vergleich zu seinen. So weich. Er nahm ihre Hand in seine und fuhr mit dem Daumen über ihre sorgfältig gepflegten Fingernägel.


  Der Drang, ihre Hand an seine Lippen zu ziehen und an den Fingern zu knabbern, war so heftig, dass er nicht sicher war, wie es ihm gelang, ihn niederzuringen. Er legte den Kopf schräg, um sie anzusehen, während sie sprach. Leichtes Rosa färbte ihre Wangen, wenn sie von Liebe und Vertrauen erzählte.


  Wie sehr er sie begehrte.


  Genau jetzt, da sie so friedlich in seinen Armen lag.


  Wie wäre es wohl zu spüren, wie sie sich an ihm rieb? Sie warm und willig unter sich liegen zu haben?


  Stattdessen legte er seine Wange auf ihr Haar und begnügte sich damit, sie einfach nur zu halten. Genoss ihre weiche Weiblichkeit.


  Als Nora mit ihrer Geschichte zu Ende war, fiel ihr auf, dass Ewan völlig entspannt war.


  Um genauer zu sein, schlief er tief und fest.


  »Ewan?«, flüsterte sie und schaute ihn an.


  Er rührte sich nicht.


  Ihr Bär lag mit leicht geöffneten Lippen da, die Finger in ihren Zopf geschoben. Merkwürdig, dass sie es gar nicht bemerkt hatte, als er ihr Haar berührt hatte.


  Denn sie war sich jeder seiner Bewegungen bewusst gewesen.


  Sie hatte seine Zärtlichkeiten gespürt, als er ihre in seine Hand genommen hatte, ihr Handgelenk und ihren Arm gestreichelt hatte.


  Und als er seine Wange auf ihren Scheitel gelegt hatte, war sie fast dahingeschmolzen.


  Sich auf die andere Seite drehend, stützte sie sich auf einen Ellbogen, um ihn anzuschauen, während er schlief. Eine dunkle Locke war ihm in die Stirn gefallen. Sie strich sie zurück, dann fuhr sie sachte mit der Fingerspitze seine Augenbrauen nach.


  Er war unglaublich attraktiv. So stark und kraftvoll, selbst wenn er ruhte.


  Warum hatte er ihr heute Nacht nachgegeben? Halb hatte sie damit gerechnet, dass er sie zurechtweisen und ins Lager zurückschicken würde wie ein ungehorsames Kind.


  Stattdessen hatte er ihr zugehört. Hatte sie gehalten.


  Hatte sie ermutigt, ihm Geschichten zu erzählen.


  Was würde sie für einen Ehemann geben, der sie so behandelte! Sie biss sich auf die Lippe, als ihr der Gedanke durch den Kopf ging.


  Wäre Ewan auch noch dann so, wenn sie zu ihm gehörte?


  Er passt nicht zu dir.


  Wirklich nicht?


  Er spielte ihr Musik vor und hörte ihr zu. Er hatte ihr sogar sein Schwert gegeben.


  Sicherlich wogen solche Augenblicke seine ungeschliffenen Manieren auf.


  Für eine gute Ehe braucht es zwei. Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken, die ihr oft genug die Pflichten einer Ehefrau erklärt hatte und was nötig war, um eine Ehe gelingen zu lassen.


  Die Ehe ist ein Vertrag zwischen Mann und Frau. Die Frau muss stets für den Mann da sein, sich um seine Bedürfnisse kümmern, und im Gegenzug beschützt und versorgt er sie. Aber wenn die Ehe glücklich sein soll, dann müssen die beiden einander gegenseitig achten. Sie dürfen niemals die Gefühle des anderen herabsetzen oder gering schätzen. Nimm zum Beispiel deinen Vater. Er würde sich lieber das Herz aus der Brust schneiden, als mich zum Weinen zu bringen. Dein Ehemann sollte immer auf dich hören, genauso wie du stets auf ihn hörst.


  Nora musterte den Mann an ihrer Seite genauer. Ewan schien kein Mann zu sein, der andere herabsetzte.


  Sie fuhr den Schwung seiner Lippen nach, erinnerte sich daran, wie sie geschmeckt hatten. Wie er aussah, wenn er einmal lächelte, was selten genug der Fall war.


  Du musst irgendjemanden heiraten. Warum nicht...


  »Denk es noch nicht einmal«, flüsterte sie.


  Richtig, sie brauchte irgendwann einen Ehemann - aber Ewan MacAllister?


  Er hauste in einer Höhle!


  Sicher, es war eine hübsche Höhle mit herrlicher Einrichtung, aber es war dennoch eine Höhle.


  Was für ein Leben würden sie führen?


  Ehe sie selbst recht begriff, was sie vorhatte, hob sie die Ecke seines Hemdes an. Ihr war nie zuvor aufgefallen, wie interessant der Hals eines Mannes war. Wie einladend die Haut dort aussehen konnte.


  Sie streichelte Ewans Adamsapfel mit den Fingerspitzen, spürte seine raue Männerhaut und die Bartstoppeln. Er war ganz stachelig und hart.


  Und sein Kinn ...


  Es war herrlich. Kräftig und wohl geformt. Nie zuvor hatte sie einen Mann so wie ihn jetzt berührt.


  Ihre Eltern bekämen Anfälle, und ihr Vater würde ihnen beiden mit erhobenem Schwert nachsetzen, wenn er davon erführe.


  Ewan selbst wäre vermutlich auch verärgert über ihre Eigenmächtigkeit.


  Er schien es nicht sonderlich zu mögen, von ihr berührt zu werden.


  Wobei heute Nacht die Ausnahme war.


  Wenn Ihr mich anfasst, werde ich Euch küssen, und wenn ich Euch küsse...


  Hatte sie ihn am Ende wild vor Verlangen gemacht? Konnte er für sie dasselbe Drängen empfinden, das sie fühlte?


  Ihre Mutter hatte sie oft und ausführlich vor Männern und ihren Begierden gewarnt. Aber statt sie zu entehren, war Ewan eingeschlafen wie ein harmloser Welpe.


  Harmloser Welpe, also wirklich! Bei der Vorstellung musste sie unwillkürlich lachen.


  Da war gewiss nichts Harmloses an einem Mann, so ungestüm und machtvoll wie diesem hier.


  Nora bettete ihren Kopf zurück auf seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag unter ihrem Ohr. Sie hatte sich bislang höchstens ausgemalt, mit einem Mann so zu liegen. Es war etwas, das sie mit ihrem Ehemann erleben wollte, nicht mit einem Mann, den sie kaum kannte.


  Ewan drehte sich um und zog sie fester an sich. Seine Arme spannten sich.


  »Ewan?«, sagte sie. »Ihr erdrückt mich.«


  Sein Griff lockerte sich ein wenig, sodass sie wieder atmen konnte, aber er ließ sie nicht los. Stattdessen schmiegte er sich dichter an sie.


  Es war gar nicht so übel.


  Eigentlich war es sogar ganz nett.


  Sich allmählich entspannend schlief Nora schließlich ein, eingelullt von seinen tiefen, gleichmäßigen Atemzügen.


  Zum ersten Mal seit Jahren träumte Ewan von angenehmen Dingen. Kein Kieran verfolgte ihn, keine Isobail und keine ihrer Grausamkeiten.


  Nur Nora mit ihren Katzenaugen und ihrem ständigen Gefrage war da.


  Er seufzte, als er sie im Schlaf auf einer friedlichen grünen Wiese sitzen und ihn zu sich winken sah.


  »Kommt, Mylord, und nehmt Platz.« Sie zog ihn zu sich herab, bot ihm Kuchen und Ale an.


  In seinem Traum schloss Ewan die Augen, um den Geschmack ihrer Finger zu genießen, als sie ihn mit dem Kuchen fütterte. Es war das Süßeste, was er je probiert hatte.


  Er trank von dem Ale, dann schob er Essen und Trinken zur Seite, um die Frau betrachten zu können, die sein Verlangen wie keine andere wecken konnte. Sie rief Träume in ihm wach, die er vor Langem schon aufgegeben hatte. Träume, die er absichtlich beiseite geschoben und zu vergessen versucht hatte.


  Er zog sie auf sich, dann rollte er sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm gefangen war.


  »Ich will dich, Nora«, hauchte er.


  Ihr Lächeln war eine Einladung.


  Sie annehmend senkte er seinen Mund und kostete die Süße ihrer Lippen. Sie verschränkte ihre Hände in seinem Haar und sandte immer neue Schauer über seinen Körper, während er ihren Mund mit seiner Zunge neckte.


  Er stöhnte ihren Namen und wanderte mit seinen Lippen an ihrem sahnigen Hals hinab, an die Stelle, die zu kosten er sich verzehrt hatte. Sie bäumte sich unter ihm auf, drückte sich fester gegen seine Brust.


  Unfähig die Folter länger auszuhalten, umschloss er eine ihrer Brüste und liebkoste die Spitze aufreizend mit seinen Fingern ...


  Nora stöhnte, als sie aus ihren Träumen durch die Hitze eines Kusses geweckt wurde. Davon, dass ihr Körper von jemandem gestreichelt wurde, wie es noch niemand gewagt hatte.


  Erschreckt riss sie die Augen auf und entdeckte, dass Ewan sie hielt. Seine Lippen waren heiß und fordernd an ihrem Hals, während sein linkes Bein zwischen ihre Schenkel geschoben war. Seine warme Hand umfasste Besitz ergreifend ihre Brust.


  »Ewan«, sagte sie.


  Er wich schlaftrunken zurück und blinzelte. »Nora?«


  »Aye. Wusstest du nicht, dass ich es bin?«


  Sie rechnete damit, dass er sich von ihr löste oder wenigstens seine Hand wegnahm.


  Doch das tat er nicht.


  »Ich wusste, dass du es bist. Ich dachte, ich träumte.« Ehe sie begriff, was er vorhatte, senkte er den Kopf und küsste sie erneut.


  Nora stöhnte.


  Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, den Kopf wieder zu heben und von ihren Lippen abzulassen.


  »Stoß mich weg, Nora«, bat er atemlos. »Sag mir, dass ich dich anwidere und dass du nichts mit einem mürrischen, selbstmitleidigen Trunkenbold zu tun haben willst.«


  Sie runzelte die Stirn.


  Wer hatte so etwas zu ihm gesagt?


  »Ich finde dich nicht abstoßend, Ewan. Ganz im Gegenteil.«


  Er umfing ihr Gesicht mit seiner großen Hand und starrte sie an. Seine Augen waren dunkel und schmerzerfüllt.


  »Sag es mir, Nora«, wiederholte er, diesmal eindringlicher. »Denn wenn du das nicht tust, dann werde ich dich lieben, hier auf dem Boden im Wald wie ein wildes Tier.«


  Seine Worte entsetzten sie weniger wegen seiner Aufrichtigkeit, als viel mehr wegen der Verzweiflung, die sie darin hörte.


  Ihre Tante Eleanor hatte ihr einmal gesagt, dass der kostbarste Besitz einer Frau ihre Jungfräulichkeit sei. Wenn eine Frau Glück hatte, konnte sie selbst entscheiden, wem sie sie schenkte.


  Wenn nicht, würde das ihr Vater übernehmen.


  Ryans Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge, und sie kämpfte dagegen an zusammenzuzucken. Wenn es ihnen nicht gelang, nach England zu kommen, wäre er ihr Schicksal.


  Er könnte nie solche Gefühle wie Ewan in ihr wecken. Ihr war heiß und zittrig. Sinnlich.


  Was, wenn kein Mann außer Ewan bewirken konnte, dass sie sich so fühlte? Wenn sie ihn abwies, würde sie mit intakter Jungfräulichkeit vor ihren Ehemann treten.


  Ryan scherte sich nicht um ihre Jungfräulichkeit; allein ihren Geldsäcken galt sein Interesse.


  Aber Ewan ...


  Er brauchte sie. Das spürte sie tief innerlich.


  Sie hatte sich immer gefragt, wie es wäre, mit einem Mann zu liegen. Eigentlich hatte sie sich stets eingebildet, es würde ein Troubadour mit sanfter Stimme sein, der ihr Herz eroberte.


  Aber es war ein wortkarger Bär von einem Mann, der sie verlockte.


  Tu es nicht!


  Die Worte schossen ihr durch den Sinn. Wenn sie jetzt ihrem Verlangen nachgab, dann würde sie das für immer verändern. Sie wäre nicht länger unschuldig. Am Ende empfing sie sogar sein Kind.


  Aber etwas sagte ihr, dass das Kind dieses Mannes unterm Herzen zu tragen kein hartes Los wäre. Ganz im Gegenteil.


  Schließlich war es ihre Neugier und das Sehnen in ihr, die die Oberhand gewannen. Ihre Mutter hatte immer schon gesagt, Erstere würde sie einmal auf Abwege führen.


  Heute Nacht führte sie sie zu Ewan MacAllister und dorthin, wo sie sein wollte.


  »Liebe mich, Ewan.«


  7. Kapitel


  Verblüfft benötigte Ewan ein paar Augenblicke, ehe er den Sinn von Noras Worten begriffen hatte. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie ihn abweisen würde, anstatt sich ihm willig hinzugeben.


  Sie sollte ihn nicht haben wollen.


  Ein anständiger Mann würde sie in Ruhe lassen. Aber er war nicht anständig.


  Er war rau und ungestüm. Die Sorte Mann, die sich nahm, was sie wollte, ohne an das Morgen zu denken.


  Das war es auch gewesen, was ihm den Schlamassel mit Isobail eingebrockt hatte. Er hatte in der Hitze der Leidenschaft gehandelt und später teuer dafür bezahlt.


  Anstand und er waren Fremde.


  Er würde niemals edelmütig oder ritterlich sein. Manieren und Feinsinn hatte er kampflos seinen Brüdern überlassen, während er seinen eigenen Weg ohne die festen Regeln ging, die die Gesellschaft und seine Mutter ihm auferlegt hatten.


  Jetzt wünschte er sich, die richtigen Worte zu kennen, um Nora zu sagen, wie viel ihm dieser Augenblick bedeutete.


  Wie viel sie ihm bedeutete.


  Er war so lange ohne Trost ausgekommen, so lange ohne die Wärme einer zärtlichen Berührung.


  Wie konnte er sich davon abwenden? Besonders jetzt, da ihr süßer, köstlicher Geschmack auf seiner Zunge eingebrannt war. Der seidige Himmel ihres Mundes war für ihn unwiderstehlich.


  Schließlich war er ein Mann aus Fleisch und Blut, kein Heiliger.


  Nein, ein Heiliger war er nie gewesen.


  Ewan fuhr den Schwung ihrer vollen Lippen mit der Fingerspitze nach, ehe er sie innig und voller Leidenschaft küsste.


  Er schloss die Augen und sog ihren süßen Atem ein, während er mit seiner Zunge in ihrem Mund einen leidenschaftlichen Tanz begann, bis sie unter ihm leise stöhnte und sich wand. Ihr üppiger Körper presste sich gegen seinen, während er die Bänder an ihrem Hemd öffnete.


  »Du solltest mich fortstoßen«, warnte er sie ein letztes Mal, wich ein wenig zurück, um ihr in die sanften Augen blicken zu können.


  »Vielleicht, aber ich tue oft das Gegenteil von dem, was ich tun sollte.«


  »Aye, Mädchen, das stimmt. Und das ist eine deiner liebenswertesten Eigenschaften.«


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Nein, Liebes, das würde ich nie wagen.«


  Noras Herz schlug schneller, als er ihr ein echtes Lächeln schenkte. Es war so unerwartet wie atemberaubend.


  Seine Augen glühten praktisch in dem schwachen Mondschein. Seine Hitze umhüllte sie, während seine Arme sie vor dem Kontakt mit dem kalten, feuchten Boden schützten. Seine Wärme und Stärke umgaben sie wie ein Mantel.


  Sie wollte mehr.


  Sie schnurrte, als er sich wieder ihren Lippen zuwandte, um sie sachte zu küssen. Nie war sie so berührt worden. Nie hätte sie gedacht, dass ein bloßer Kuss eine so wundervolle Erfahrung sein könnte.


  Als seine warme, schwielige Hand sich um ihre Brust schloss, zuckte sie zusammen. Schmerz und Lust durchfuhren sie in Wellen, während sich zwischen ihren Beinen Hitze ausbreitete.


  Was war das für ein seltsames Brennen in ihrem Körper? Dieser merkwürdige Schmerz, der ihm galt?


  Sie verstand diese fremdartigen Gefühle nicht. Sie verwirrten sie und zehrten an ihr.


  Folterten sie. Und sie weckten in ihr den Wunsch nach mehr. Mehr von ihm.


  Ewan ließ von ihren Lippen ab, um eine Spur aus Küssen über ihren Hals zu ziehen zu der Brust, die er umfangen hielt. Bei dem Anblick seines dunklen Schopfes über ihrem blassen Oberkörper musste Nora schlucken, sie fürchtete unter dem Gefühlssturm zu verbrennen, als er die Spitze zu reizen begann. Seine Zunge war rau und heiß, seine Lippen weich und lindernd.


  Sie drückte seinen Kopf dichter an sich und strich mit den Fingern durch seine Locken.


  Er war so schön, kostete sie, neckte sie. Seine Züge verrieten die Lust, die es ihm brachte, sie zu berühren.


  Sie seufzte zufrieden und ließ sich von den unglaublichen Empfindungen davontragen, bis sie nicht mehr war als ein Teil des Mannes, der sie hielt.


  Heute Nacht würde sie ihm gehören.


  Ewan hatte nie etwas wie ihren Körper gekostet. Sie war so warm, so einladend. Umso mehr weil er wusste, sie erlebte mit ihm etwas, das sie noch mit keinem anderen getan hatte.


  Er war der Erste für sie.


  Warum sie ausgerechnet ihn wählte, wusste er nicht. Er war so unwürdig dessen, was sie ihm anbot. Er verdiente sie nicht.


  Sie war Helligkeit und Freude.


  Er war Dunkelheit und Kummer.


  Aber er war froh, dass sie heute Nacht, aus welchem Grunde auch immer, bei ihm war.


  Nora zupfte an seinem Hemd.


  Nur zu bereit, ihr zu Gefallen zu sein, zerrte er es sich über den Kopf. Genauso ungeduldig befreite er sich von seinen Beinkleidern.


  Sie keuchte hörbar auf, als sie mit den Händen über die gespannten Muskeln in seinen Armen fuhr. Er biss die Zähne zusammen, als ihm unter einer Welle der Lust schwindelte.


  Was ihre zögernde Zärtlichkeit ihm antat...


  Es war unglaublich. Belebend. Er fühlte sich männlich und wild.


  Er war quälend hart. Und er fühlte sich verwundbar.


  Aber er konnte nicht zurück. Nein, er brauchte mehr von ihr. Musste jeden Zoll ihres Körpers berühren, um ihn für sich zu fordern.


  Nora verspürte einen Augenblick sinnloser Angst, als er ihr das Hemd abstreifte. Plötzlich war sie seinen Blicken schutzlos preisgegeben.


  Es war Furcht einflößend, aber auch merkwürdig erregend. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in der Gegenwart eines anderen nackt gewesen zu sein. Niemand wusste, wie sie ohne Kleider aussah.


  Niemand außer Ewan.


  Mit heftig klopfendem Herzen starrte sie ihn an - Himmel, er war so groß. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, das in sich aufzunehmen. Sicherlich würde sie entzwei gerissen!


  »Wirst du mir wehtun?«, erkundigte sie sich zögernd.


  Er streichelte ihre Wange mit seinem Finger. »Ich werde mich bemühen, das zu vermeiden.«


  Sie lächelte zu ihm auf, vertraute ihm vollkommen, obwohl sie nicht sicher war, ob er die Wahrheit sprach. Wie konnte das nicht wehtun? Es war riesig.


  Er legte sich auf sie und schloss sie in die Arme. Ihre Gedanken zerbarsten unter dem herrlichen Gefühl seiner Haut an ihrer. Seines schweren Gewichtes auf ihr, das sich gut statt erdrückend anfühlte.


  Ewan nahm ihre Hand in seine und zog sie zu sich. »Hab keine Angst vor mir, Nora«, flüsterte er.


  Nora fuhr mit den Fingern über seinen Schaft, dessen Spitze gegen ihr Jungfernhäutchen drückte.


  »Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich tue es.«


  Sie lächelte ihn an, wusste, dass die meisten Männer ihr das nicht anbieten würden. Dadurch wurde er ihr noch lieber, teurer. »Hör nicht auf.«


  Er küsste sie wieder, dann drang er tief in sie ein.


  Sie spannte sich unter brennendem Schmerz, der das begleitete.


  Ewan wisperte ihr tröstende Zärtlichkeiten ins Ohr, während er mit seiner Zunge die zarte Haut an ihrem Hals liebkoste.


  Sie atmete abgehackt, um den Schmerz zu lindern, und versuchte sich zu entspannen, wie er es ihr zuflüsterte. Sie hätte es sich nicht träumen lassen, dass ein Mann sich so anfühlen könnte, aber sie war froh, dass Ewan und kein anderer in ihr war.


  Froh über die Kraft seiner Arme um sie und den Klang seiner tiefen Stimme in ihrem Ohr.


  Sie schlang die Arme fester um seine Schultern und barg ihr Gesicht an seinem muskulösen Hals, atmete seinen warmen Duft ein. Das verlieh ihr Mut und half ihr, ihn nicht wegzustoßen.


  Sie wollte das hier. Sie wollte ihren Körper mit ihm teilen, und sie wollte, dass es Ewan war, der sie zum ersten Mal ausfüllte.


  Ewan bekämpfte sein quälendes Verlangen und zwang sich, auszuharren und sich nicht tiefer und schneller in sie zu stoßen.


  Aber das war schwer.


  Er verzehrte sich mit einer unvorstellbaren Heftigkeit nach ihr. Sie umgab ihn mit Hitze, und ihr Atem auf seinem Hals sandte tausend Schauer über ihn.


  Sie fühlte sich wundervoll an, er wollte sie nie wieder loslassen.


  »Entspann dich, Liebste«, sagte er sanft. »Ich verspreche, ich bewege mich nicht, ehe du nicht dafür bereit bist.«


  Er wartete, bis sie ihn nicht mehr so fest umklammerte. Vertrauensvoll schaute sie ihn an.


  Glücklich und stolz auf ihre Tapferkeit lächelte er und schwelgte in ihrem Anblick, wie sie nackt mit ihm vereint unter ihm lag.


  Es war das Unglaublichste, was er je gesehen hatte. Der Wunsch, sie für immer zu besitzen, überwältigte ihn.


  »Du fühlst dich merkwürdig in mir an«, erklärte sie heiser.


  Ewan lachte. Er hatte nie eine Frau von so etwas reden gehört. Aber Reden war ja ihre Lieblingsbeschäftigung, und er fand ihre angeborene Neugier faszinierend. Sie war vollkommen frei von Hemmungen bei ihren Fragen und Bemerkungen.


  »Wie fühle ich mich denn an?«, fragte er.


  »Ausfüllend und mächtig, ganz tief in mir. Ich kann dich bis ins Herz hinein spüren.«


  Bei ihren Worten und dem Bild, das sie malten, stockte ihm der Atem. Es gefiel ihm, wenn sie von so etwas sprach. »Ach, wirklich?«


  Sie nickte.


  Er zog sich zurück, dann stieß er mit seinen Hüften wieder vor.


  Sie stöhnten gleichzeitig.


  »Hat das wehgetan?«, wollte er wissen.


  »Nein«, antwortete sie atemlos.


  Ewan drängte sich langsam gegen sie, schob sich so tief in sie, wie er es wagte.


  »Oh, das fühlt sich so gut an.« Sie seufzte. »Soll es so sein?«


  »Stellst du immer so viele Fragen?«


  »Soll ich nicht reden?«


  Ewan rollte sich herum, ohne sie zu verlassen. Er setzte sie auf sich und betrachtete sie im Mondschein.


  Ihre Augen wurden noch größer. »Ist es richtig, wenn ich hier oben bin?«


  Darüber lachte er. »Gefällt es dir denn?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte begeistert.


  »Dann ist es richtig, wenn wir das so tun.«


  Ewan zeigte ihr, wie sie ihn langsam reiten sollte. Er fuhr mit den Händen über ihre Schenkel und beobachtete das Spiel des Mondlichtes auf ihrer blassen Haut.


  »Darf ich noch etwas fragen?«


  Sein Verstand war verwirrt von dem Gefühl ihres nackten Körpers, der sich an seinem rieb, und er brauchte ein paar Augenblicke, ehe er antworten konnte. »Auf jeden Fall, sprich nur, wenn dir das Freude bereitet. Erzähl mir mehr darüber, wie ich mich in dir anfühle.«


  »Du bist so hart und kräftig. Ich kann dich sogar hier pochen fühlen.« Sie deutete auf ihren Unterleib.


  Der Anblick ihrer Hand auf ihrem Bauch zerstörte um ein Haar seine Selbstbeherrschung. Er umschloss ihre Hand und zog sie fort, ehe er zu früh seinen Höhepunkt erreichte.


  Nora wackelte mit dem Po. »Was soll ich tun?«


  Er hob seine Hüften an und drang noch ein wenig tiefer in sie. »Was auch immer du willst.«


  Sie rieb sich an ihm so gekonnt, dass er zufrieden knurrte.


  Nora kam sich merkwürdig frei vor. Sie fuhr mit den Fingern über die harten Muskeln auf seiner Brust und seinem Bauch. Es war so merkwürdig, ihn so liegen zu sehen, unter ihr zwischen ihren gespreizten Schenkeln.


  Er hielt ihre Hüften und lenkte ihre Bewegungen. Sie war wie gebannt von dem seligen Ausdruck auf seinem Gesicht. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen dunkel und verschleiert.


  Sie stöhnte, als er mit den Händen von ihren Hüften aufwärts zu ihren Brüsten strich, die geschwollenen Spitzen reizte.


  Hätte ihr irgendjemand jemals prophezeit, sie würde so rittlings auf einem Mann sitzen, hätte sie ihn einen Lügner genannt, und doch befand sie sich jetzt genau in dieser Position, während er tief mit ihr vereint war.


  »Wie fühle ich mich für dich an, Ewan?«


  »Feucht und weich.«


  »Bist du schon mit vielen Frauen zusammen gewesen?«


  Er verharrte in seiner Bewegung. »Nein, nicht mit vielen.«


  Sie lächelte zufrieden. Dadurch war das hier umso bedeutungsvoller für sie. »Das freut mich. Ich möchte, dass das heute zwischen uns etwas ganz Besonderes ist.«


  Ewan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Glaub mir, Liebste, das ist es.« Er zog ihren Kopf zu sich herab und küsste sie voller Leidenschaft.


  Nora erbebte unter dem Ansturm auf ihre Sinne, der Art und Weise, wie er ihre Lippen mit seinen neckte, seine Zunge um ihre tanzen ließ. Seine mächtigen Muskeln wölbten sich, machten sie zittern.


  Ewan unterbrach den Kuss, drehte sich mit ihr um und übernahm wieder die Kontrolle.


  Nora wölbte ihm ihre Hüften entgegen, als seine Bewegungen schneller wurden. Härter. Es war beinahe wie in einem Wettrennen.


  Jedes Hinein- und Hinausgleiten brachte mehr Lust. Jeder Kuss und jede Zärtlichkeit erschütterte sie.


  »Mach mich zu der Deinen, Ewan.«


  Doch in ihrem Herzen wusste sie, dass er das schon längst getan hatte.


  Er bemächtigte sich erneut ihrer Lippen und stieß sich noch tiefer in sie als zuvor.


  Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und ließ sich von seiner Leidenschaft mitreißen.


  Dann senkte er den Kopf, stieß ein kehliges Knurren aus, als er in ihr seinen Höhepunkt erlangte.


  Sie holte stockend Luft, als er auf ihr zusammenbrach.


  »Danke, Nora«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, immer noch schwer atmend. Dann küsste er sie so zärtlich auf die Lippen, dass sie wieder ein Schauer überlief.


  Er zog sich aus ihr zurück und rollte sich sie an sich ziehend auf den Rücken.


  Sie nahm an, dass er fertig war, sodass es sie überraschte, als er ihre Beine spreizte und sie an ihrer intimsten Stelle berührte.


  »Was tust du da?«, fragte sie.


  »Ich möchte, dass du Lust erlebst.«


  »Das habe ich schon.«


  Er lächelte verrucht. »Nein, mein unschuldiges Täubchen, das hast du nicht.«


  Nora musste schlucken, als er mit seinen langen, schlanken Fingern tief in sie drang. Sie verspannte sich, als es auf ihrer wunden Haut ein wenig brannte.


  »Werde jetzt nicht trocken, Nora.«


  Verwundert, da sie nicht begriff, wovon er sprach, runzelte sie die Stirn.


  Ewan zog ihr Plaid zu sich und begann, sie damit zwischen ihren Beinen zu säubern. Sie wurde flammend rot.


  »Was tust du da?«


  Seine Augen schimmerten liebevoll. »Vertrau mir. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen.«


  Er legte sich zwischen ihre Schenkel und spreizte sie weit.


  Die Röte in Noras Gesicht vertiefte sich, als sie erkannte, dass er sie dort anschaute.


  Mit seinen Fingern fuhr er zart über ihre Spalte. Sie erschauerte. Dann öffnete er sie weiter und senkte den Kopf.


  Nora zuckte zusammen, als sie seinen Mund spürte. Jede Nervenzelle in ihrem Körper prickelte, und sie stieß vor Überraschung einen erstickten Schrei aus. Er streichelte sie mit Lippen und Zunge.


  Sie keuchte und stöhnte, drückte seinen Kopf fester an sich. Sie war nicht länger fähig zu sprechen, alles, was sie tun konnte, war jedes einzelne köstliche Lecken zu fühlen.


  Wer hätte sich das träumen lassen? Sein Atem strich heiß über ihr bloßes Fleisch, und als er einen Finger tief in sie stieß, sie damit verwöhnte, dachte sie, sie müsse vor Wonne sterben.


  Sie schaute an sich herab und sah, dass er sie beobachtete, während er sie mit Lustgefühlen folterte.


  Er richtete sich auf, ließ aber seinen Finger in ihr. Ein merkwürdiges Gefühl von Intimität drohte sie zu überwältigen.


  »Du brauchst nicht verlegen zu sein, Täubchen«, flüsterte er, ehe er sie wieder mit seinem Mund zu quälen begann.


  Als hätte er einen eigenen Willen, der sich ihrer Kontrolle vollkommen entzog, wand sich ihr Körper immer wilder unter seinen Liebkosungen.


  »Oh Ewan«, keuchte sie.


  Während er fortfuhr, verlor sie die Fähigkeit zu sprechen, war nicht in der Lage, mehr zu tun, als ihn zu spüren, seine Zunge, seine Finger.


  Ein unbeschreibliches Gefühl baute sich in ihr auf, wuchs in Schwindel erregende Höhen, bis sie sicher war, dass sie explodieren würde.


  Dann, in der Spanne eines Augenblickes, geschah genau das. Ihr Körper zerbarst, und sie schrie auf.


  Aber Ewan hörte nicht auf. Er blieb dort, leckte und küsste sie, bis sie noch zwei Mal zum Höhepunkt gekommen war.


  Auch dann noch ließ er keine Anzeichen erkennen, aufhören zu wollen, sodass sie schließlich um Erbarmen flehte. »Bitte Ewan«, wimmerte sie. »Wenn ich das noch einmal tue, fürchte ich, sterbe ich.«


  Er lachte leise, dann drehte er den Kopf und begann die Haut auf der Innenseite ihres Schenkels zärtlich in seinen Mund zu saugen.


  Nora lag ausgestreckt da, völlig verausgabt und zu schwach, auch nur einen Muskel zu regen.


  Sie atmete abgehackt, während Ewan sie in seine Arme zog und sie dicht an sich gedrückt hielt.


  »Du hast nicht übertrieben«, erklärte sie matt, während ihr Körper allmählich wieder normal zu arbeiten begann. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt.«


  Er küsste sie auf die Stirn und barg ihren Kopf an seiner Schulter. »Genauso wenig wie ich«, flüsterte er leise.


  Nora lächelte und schmiegte sich an ihn, wollte ihm so nahe wie nur möglich sein.


  Dies war die ausnahmslos beste Nacht ihres Lebens, und sie war froh, dass sie das mit ihm erlebt hatte. Wenn sie am Morgen gezwungen war, Ryan zu heiraten, dann hatte sie wenigstens eine einzige Nacht wahrer Leidenschaft erfahren. Eine Nacht, die sie in den Armen eines Mannes verbracht hatte, der sie begehrte und achtete.


  Dieses Wissen würde sie auf ewig wie einen kostbaren Schatz hüten.


  Ewan lauschte auf Noras gleichmäßige Atemzüge, als sie langsam einschlief. Schuldgefühle und Bedauern stürmten auf ihn ein.


  Was er heute Nacht getan hatte, war unentschuldbar. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit genommen, was das Recht eines Ehemannes war, nicht seines.


  Ihr Vater und ihr Verlobter wären mit Recht wütend, wenn sie es herausfänden.


  Zorn wallte in ihm auf, wenn er sich vorstellte, dass ein anderer Mann sie so berührte wie er heute Nacht.


  Bei dem Gedanken, dass sie einen anderen Mann ermutigte.


  Sie gehörte ihm!


  Dazu hast du kein Recht.


  Außerdem, was hättest du ihr schon zu bieten ?


  Ewan deckte sie beide mit ihrem Plaid zu und strich mit den Fingern durch ihr blondes Haar. Er hatte ihr nichts, gar nichts zu bieten. Nur das, was er empfand, wenn er sie so hielt.


  Was er fühlte, jedes Mal, wenn sie ihn ansah.


  Mochte der Himmel ihnen beistehen, denn sie würden für diese Nacht zahlen müssen. Aber er würde dafür sorgen, dass er den Löwenanteil des Preises auf sich nahm. Niemand würde ihr je dafür wehtun, dass sie sich ihm geschenkt hatte.


  Dafür würde er sorgen.


  Catarina stand gleich nach dem Morgengrauen auf.


  Alle schliefen noch auf ihren Lagern, und so merkte sie erst gar nicht, dass Nora nicht auf ihrem Platz lag, bis sie sich den Eimer nahm und zum Fluss ging, um frisches Wasser zu holen.


  Leise das Wiegenlied vor sich hin pfeifend, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte, fand sie Ewan und Nora eng umschlungen auf dem Waldboden unter einem Plaid. Obwohl beide größtenteils von dem Tuch bedeckt waren, konnte man deutlich erkennen, dass sie darunter nackt waren.


  Man musste kein Genie sein, um zu erraten, warum die beiden nackt unter einer Decke im Wald lagen.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen schlich sie auf Zehenspitzen rückwärts, um die Liebenden nicht zu stören.


  Trotz Noras anders lautenden Beteuerungen hatte sie wohl doch eine Schwäche für den Mann.


  Catarina verspürte flüchtig einen Stich der Eifersucht. Wie sehr wünschte sie sich, selbst einen Mann zu finden, den sie lieben konnte.


  Dennoch würde sie es sich verbieten, nicht für Nora froh zu sein. Liebe war etwas Wunderbares, und jeder verdiente es, seinen Seelengefährten zu finden.


  Sie glaubte fest an Liebe auf den ersten Blick. Mehr als das, Catarina glaubte daran, dass das Schicksal vorherbestimmt war. Auf jeden wartete irgendwo der oder die Richtige; und eines Tages würde auch sie ihren Liebsten finden.


  Aber das musste warten.


  Jetzt brauchten Nora und Ewan ihre Hilfe.


  »Oh nein, nicht dieser Blick!«


  Sie drehte sich um und sah, dass Viktor sich auf seinem Lager aufgesetzt hatte und sie misstrauisch beäugte.


  »Was für ein Blick denn?«, fragte sie.


  »Dir steht der Übermut ins Gesicht geschrieben, chérie. Bitte sag mir nur, dass ich diesmal nichts damit zu tun haben werde.«


  »Nein, Viktor«, lachte sie, »du bist sicher.«


  Er stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus. »Dafür muss ich dankbar sein. Also, wer ist der Fisch, den du angeln willst?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern.«


  Viktor stöhnte. »Du hast vor, die beiden zusammenzubringen, nicht wahr?«


  »Und wenn?«


  »Ich denke, Ewan wäre es in dem Fall lieber, wenn wir ihn vergiftet anstatt nur betäubt hätten.«


  »Viktor, schäm dich! Er liebt sie.«


  »Catarina«, begann er eindringlich. »Ich weiß, du hast viel von deiner Mutter in dir. Sie ließ sich von ihrem Herzen leiten, doch was hat es ihr gebracht? Außer dir ist alles, was sie für ihre Liebe bekommen hat, ein gebrochenes Herz. Bis zum heutigen Tag wartet sie darauf, von deinem Vater anerkannt zu werden. Ist es das, was du dir für die beiden wünschst?«


  »Mein Vater konnte nicht darüber bestimmen, wen er heiratet, aber er hat Mutter geliebt, das weißt du. Wäre er ein anderer, hätte er sie geheiratet.«


  »Nora ist einem anderen versprochen. Hast du das vergessen ? Sie ist an ihn gebunden, wie dein Vater es war ...«


  »Nein. Ewan wird nicht zulassen, dass sie einen anderen heiratet. Das weiß ich genau.«


  Er schüttelte den Kopf. »Spiel nicht mit ihren Leben. Catarina. Ich bitte dich. Ich tue das hier nur, weil es mir aufgetragen wurde, aber du weißt, dass ich nie einverstanden war. Lass sie in Ruhe.«


  Catarina verstand seine Warnung. Er hatte Recht. Trotz der tiefen Liebe, die ihre Eltern füreinander empfanden, waren sie gezwungen, ihre Leben getrennt voneinander zu führen. Aber es waren nicht ihre Träumereien, die Nora und Ewan zusammengeführt hatten, sondern ihre eigenen Taten.


  Wenn sie irgendetwas unternehmen konnte, um ihnen zu helfen, dann würde sie das tun.


  Nora erwachte langsam und stellte fest, dass sie immer noch auf Ewan lag. Ihr Gesicht wurde flammend rot, als sie sich daran erinnerte, was sie letzte Nacht getan hatten.


  Jetzt, im Licht des Tages, konnte sie ihn in Ruhe betrachten.


  Als sie sich regte, um sich von ihm zu lösen, wurde Ewan jäh wach, als rechnete er mit einem Kampf.


  Er entspannte sich, sobald er sie erblickte. Sein zärtliches Lächeln linderte ihre Verlegenheit erheblich.


  »Gute Morgen, Süße.«


  »Gute Morgen.«


  »Bist du wund?«, fragte er.


  Die Hitze flutete ihr Gesicht. »Nein, du?«


  Er lachte. Himmel, wie sehr sie den Klang seines tiefen, vollen Lachens liebte.


  »Nein, Liebste, kein bisschen.«


  Er setzte sich auf, und das Plaid glitt von seiner Schulter, sodass sie ihn nackt sah. Nora konnte nicht verhindern, dass ihr Blick über ihn glitt und an dem unübersehbaren Zeichen seiner Erregung hängen blieb.


  »Tut es das oft?«


  Er schaute an sich herab, dann sie wieder an, ein lüsternes Funkeln in den Augen. »Nur, wenn ich dich ansehe.«


  Sein Kuss war leicht und fordernd zugleich.


  Wenigstens, bis sie die Gaukler im Lager hantieren und reden hörten.


  Ewan löste sich von ihr. »Wir sollten uns besser anziehen, ehe sie uns suchen kommen.«


  Nora nickte.


  Als sie nach ihrem Hemd griff, entdeckte sie, dass ihre Schenkel blutverschmiert waren.


  Bei ihrem bestürzten Aufkeuchen drehte sich Ewan zu ihr um. Er bückte sich, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Fluss, wo er ihr half, sich zu waschen. Er war so unvorstellbar zärtlich.


  Sie sah die steilen Falten auf seiner Stirn, während er alle Spuren dessen beseitigte, was sie gestern Nacht getan hatten.


  »Tut es dir Leid?«, fragte sie.


  Ewan schaute zu ihr auf, seine Miene eine Mischung aus Erschrecken und Schuldbewusstsein. »Es tut mir nicht Leid. Wie könnte es das auch? Ich mache mir nur Sorgen, was geschehen könnte, wenn jemand davon erfährt.«


  »Ich werde es niemandem erzählen. Ich verspreche, ich werde nichts von dir verlangen.«


  Ewan erstarrte.


  Ihre Worte verblüfften ihn. Er hatte noch keine Frau kennen gelernt, die so freundlich und gut war. Zahllose seiner Freunde waren zur Hochzeit mit Frauen gezwungen worden, nur weil die, ohne Zeit zu verlieren, zu ihrem Vater gerannt waren und erzählt hatten, was geschehen war. Stattdessen versprach ihm Nora, ihn zu schützen.


  Sie war wirklich einzigartig.


  Eine Frau, die er am liebsten sein ganzes Leben begreifen lernen würde.


  Durfte er das wagen?


  Durfte er das nicht ?


  Er stand vor ihr, unsicher, was er tun sollte.


  Aber am Ende blieb nur eine Wahrheit übrig, der er sich beugen musste.


  Nora verdiente Besseres als ihn.


  Nachdem er ihr beim Waschen geholfen hatte, zogen sie sich an; unterdessen überlegte er weiter, was er mit ihr tun sollte.


  Sie kehrten zu den Gauklern zurück, die inzwischen aufgestanden waren und kochten.


  »Wo seid ihr gewesen?«, fragte Viktor.


  Zum ersten Mal war Nora um Worte verlegen, wurde rot und schaute Ewan Hilfe suchend an.


  »Wir sind früh aufgestanden und haben die Umgebung erkundet«, erklärte Ewan leichthin.


  Wenn die Gaukler das nicht glaubten, dann ließen sie es sich nicht anmerken. Sie fuhren einfach mit ihren verschiedenen Tätigkeiten fort und schenkten ihnen weiter keine Beachtung.


  Catarina brachte ihnen zwei Teller mit Wurst und Brot. »Ich habe mir gedacht, dass ihr beide heute Morgen hungrig sein müsst.«


  Sie legte den Kopf schief und schaute Nora an. »Obwohl Ihr auch ein bisschen müde ausseht, Mylady. Habt Ihr nicht gut geschlafen?«


  »Oh doch, sehr gut sogar, danke«, beeilte sich Nora zu antworten, nahm ihren Teller und entfernte sich rasch.


  »Und Ihr, Mylord?«


  Ewan zwang sich, nicht zu Nora zu sehen. »Ganz gut, danke.«


  Sie sprachen nicht, während sie aßen, ihre Teller abwuschen und dann alles aufluden.


  Nora fand sich auf Ewans Drängen hin auf dem Wagen wieder.


  »Du solltest heute nicht reiten, Mylady«, sagte er ihr leise. »Du wirst davon nur noch wunder werden.«


  Dann beugte er sich vor und küsste sie rasch auf die Wange, ehe er sie neben Viktor auf den Kutschbock hob.


  Nora wurde warm ums Herz angesichts seiner Umsichtigkeit, und so verbrachte sie den Tag plaudernd mit Viktor, während sie nach Norden fuhren, um den Mann zu treffen, der die Gaukler bezahlt hatte, Ewan zu entführen.


  Ewan ritt seitlich hinter dem Wagen und beobachtete Nora die ganze Zeit; sein Herz sehnte sich schmerzlich nach dem, was er nicht haben konnte.


  »Verrat mir«, begann Lysander, als er sein Pferd neben Ewan zügelte. »Wie ist es Euch gelungen, ihr Geschwätz auszuhalten, ohne ihr einen Knebel in den Mund zu stopfen?«


  »Mich stört es nicht.«


  Lysander schnaubte ungläubig. »Ihr müsst scherzen. Wie können Euch davon die Ohren nicht klingeln? Mich wundert nur, dass der arme Viktor sie noch nicht angeschrieen hat.«


  Ewan zuckte die Achseln.


  Dann trieb er sein Pferd vorwärts, damit er mit ihr reden konnte. »Nora?«


  Sie drehte sich zu ihm um. Eine leichte Brise spielte mit ein paar blassgoldenen Strähnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Lippen schimmerten feucht.


  Wie sehr er sich danach sehnte, sie erneut zu kosten. In der pikanten Süße ihres Mundes zu schwelgen, bis er trunken davon war.


  »Aye?«, fragte sie.


  Ewan hatte das Gefühl, von einer Faust in den Magen getroffen worden zu sein, als er zu ihr aufblickte. »Würdet Ihr gerne ein wenig mit mir reiten?«


  Er sah die Erleichterung auf Viktors Zügen, ehe er ihm dankbar zunickte.


  »Ziemt sich das?«, erkundigte sie sich zweifelnd.


  »Aber natürlich, Mylady«, beeilte sich Viktor ihr zu versichern, während er schon den Wagen zum Stehen brachte.


  Ewan hob sie vom Kutschbock auf seinen Sattel, setzte sie seitlich vor sich auf seinen Schoß.


  Nora warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, während sie ihre Röcke ordnete. »Tust du das, weil du wolltest, dass ich mit dir reite, oder um das Gehör des armen Viktor zu retten?«


  »Beides.«


  Sie lächelte. »Dann machst du dir keine Sorgen um dein Gehör?«


  »Besser, ich verliere es, als dass Viktor dir den Hals umdreht.«


  Sie lachte. »Dann werde ich ihm in Zukunft noch heftiger zusetzen, wenn das dazu führt, dass ich auf deinem Schoß reiten darf. Mir gefällt es hier.«


  Das ging ihm ebenso. Es gefiel ihm besser, als es sollte.


  Nora fühlte sich wunderbar in seinen Armen an, und noch besser, wenn sie sich auf seinem Schoß befand.


  Schon musste er wieder daran denken, wie sie letzte Nacht gewesen war. Heiß und bereit für seine Berührung.


  »Wie weit reiten wir wohl noch, ehe wir Mittagsrast machen?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Bist du hungrig?«


  »Nein, gar nicht. Aber ich bin das Reisen leid. Wie hältst du es nur aus, so lange im Sattel zu sitzen? Wünschst du dir nicht, du könntest eine Weile zu Fuß gehen?«


  Ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, sprach sie schon weiter. »Ich denke, wenn wir zu Fuß reisen könnten, wäre es viel schöner. Dem Pferd würde es auch besser gefallen, kann ich mir vorstellen. Es muss ganz schön anstrengend sein, uns beide zu tragen.« »Du wiegst kaum genug, dass es ihn stört.«


  »Aye, aber du wiegst wenigstens doppelt so viel wie ein gewöhnlicher Mann, denke ich.«


  Ewan schnitt eine Grimasse.


  »Stört dich das?«


  »Es tut mir Leid, Ewan. Dabei sollte man doch meinen, du wärest stolz auf deine Größe. Mein Vetter Sean beklagt sich oft, dass er kleiner ist als die meisten anderen Männer. Genau genommen ist er sogar einen ganzen Kopf kleiner als ich. Warum also hast du etwas gegen deine Größe?«


  Catarina antwortete für ihn, als sie ihr Pferd neben sie lenkte. »Ich kann mir vorstellen, es ist ähnlich lästig, ungewöhnlich groß wie ungewöhnlich klein zu sein. Ich glaube, Lord Ewan lebt in einer Umwelt, in der nichts passt. Stühle und Betten sind immer zu klein.«


  »Aye«, pflichtete er ihr bei. »Ständig stoße ich mir den Kopf, die Arme oder Beine an Dingen, die für Männer, halb so groß wie ich, gemacht sind. Ich brauche sogar ein besonders groß gezüchtetes Pferd, damit meine Beine nicht auf der Erde schleifen.«


  »Ich mag deine Größe«, gestand Nora. »Daran gibt es nichts, das ich ändern würde.«


  Ewan starrte sie verwundert an.


  »Catarina?«, rief Nora. »Denkst du, wir werden an einer Stelle Rast machen, wo es frische Beeren zu pflücken gibt?«


  Ewan ritt schweigend, während die beiden Frauen sich miteinander unterhielten. Er konnte selbst nicht begreifen, warum Noras endloses Geschwätz ihn nicht länger störte.


  »Würdest du das tun?«


  Er merkte, dass Nora mit ihm redete. »Es tut mir Leid, ich habe nicht zugehört. Was hast du gefragt?«


  Nora lachte und wirkte, als machte es ihr nicht das Geringste aus, dass er in Gedanken abgeschweift war. »Catarina wollte wissen, ob du mit mir Beeren pflücken gehen würdest. Tust du das?«


  »Ich ...« Er runzelte die Stirn. »Beeren pflücken?«


  »Nora braucht einen Mann zu ihrem Schutz«, erklärte Catarina. »Sonst verirrt sie sich am Ende oder wird von einem Bären angefallen oder einem anderen wilden Tier aus dem Wald.«


  Die Falten auf Ewans Stirn vertieften sich angesichts ihrer merkwürdigen Wortwahl und ihres seltsamen Tonfalls, als sie davon sprach, dass Nora von Bären angefallen werden könnte.


  Er hatte keine Beeren mehr gepflückt, seit er ein Junge war. Und die Vorstellung, allein mit Nora zu sein ...


  Nun, er würde ganz gewiss über sie herfallen.


  »Gerne.«


  Catarina nickte. »Dann ist alles geklärt, Nora. Sehr schön, wir werden nachher frische Beeren essen können.«


  Die Frauen redeten weiter, bis sie zur Rast anhielten. Es war kurz nach Mittag. Ewan und die anderen Männer versorgten die Pferde, während Nora und Catarina eine leichte Mahlzeit aus kaltem Braten und Käse zubereiteten.


  Aber es war keine Nahrung, nach der Ewan hungerte, sondern die zierliche Frau, die gerade und mit gereckten Schultern dasaß und deren Manieren so tadellos waren wie die einer Königin.


  Deren glockenhelles Lachen immer wieder erklang, während sie mit Catarina und den anderen Männern sprach.


  Sobald sie fertig gegessen hatten, reichte Catarina Nora einen kleinen Korb. »Holt Eure Beeren, während ich alles zusammenpacke.«


  Die Männer begannen, Einwände zu erheben, aber der Blick unter finster zusammengezogenen Brauen, den Catarina ihnen zuwarf, ließ sie sogleich verstummen.


  »Lasst Euch Zeit«, sagte Viktor.


  »Wir werden nicht lange brauchen«, erklärte Nora zuversichtlich.


  Wenigstens glaubte sie das.


  Wenn es nach Ewan ginge, wären sie eine ganze Weile fort.


  Er führte sie tief in den Wald, bis er die anderen nicht länger hören konnte und die Gaukler sie nicht.


  Ewan genoss den Anblick, wenn Nora sich nach Beeren bückte. Seine Augen wurden wie magisch von ihrem Hinterteil angezogen.


  Sogleich versteifte er sich, musste daran denken, ihre Röcke anzuheben und sich tief in sie zu versenken.


  »Hast du je selbst Küchlein gebacken?«, erkundigte sich Nora, antwortete aber sogleich selbst. »Nein, vermutlich nicht. Schließlich bist du ein Mann. Wahrscheinlich hast du sogar noch nie Beeren gepflückt, nicht wahr?«


  »Doch.«


  Sie richtete sich auf und schaute ihn aus großen Augen an. »Ehrlich?«


  »Aye. Meine Mutter hat meine Brüder und mich oft mit in den Wald genommen, um ihr beim Beerensammeln für ihre Kuchen und Pasteten zu helfen.« Bei der Erinnerung spielte ein wehmütiges Lächeln um seine Lippen. »Aber gewöhnlich haben wir dabei so viel gegessen, dass sie uns meist nach Kurzem weggeschickt hat.«


  »Wer hat die meisten Beeren gegessen?«, fragte Nora, als sie ihn auf der Suche nach reichen Erntegründen zwischen dicht belaubten Bäumen hindurch führte. »Du oder einer deiner Brüder?«


  »Kieran. Er war immer hungrig.« »Du nicht?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  Nora begann über einen umgestürzten Baumstamm zu klettern.


  Ewan hob sie mühelos hoch und setzte sie auf der anderen Seite ab.


  »Danke.«


  Er neigte den Kopf und sprang selbst ohne Zeichen von Anstrengung hinüber.


  Nora betrachtete ihn in dem gesprenkelten Sonnenlicht, das durch das Blätterdach drang. Sein schwarzes Haar lockte sich um seine Schultern. Er war ein so gut aussehender Mann.


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, nahm sie seine Hand in ihre. Halb rechnete sie damit, dass er sie ihr entziehen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen drückte er sie und schenkte ihr sein zögerliches Lächeln, das so typisch für ihn war. Dabei bogen sich seine Mundwinkel nur ganz leicht nach oben, sodass man, wenn man nicht genau genug hinsah, meinen könnte, es sei überhaupt gar kein Lächeln.


  Aber sie wusste es besser.


  So wie sie auch den Mann besser kennen zu lernen begann, der es ihr schenkte.


  Dann hob er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Fingerknöchel.


  Nora erschauerte, als sie das Feuer in seinen kristallblauen Augen bemerkte.


  »Seit Stunden sehne ich mich danach, dich zu küssen«, flüsterte er heiser.


  Nora lächelte, als sie sein Gesicht zwischen ihre Hände nahm. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Der Schleier rutschte ihr vom Kopf auf die Schultern, als er sie an sich zog, damit sie seinen Mund besser erreichen konnte.


  Ihr wurde ganz schwindelig von seinem Kuss.


  Sie spürte, wie er um sie herum griff und ihre Röcke lüftete.


  Ewan wusste, eigentlich durfte er das hier nicht tun. Einer von den Gauklern könnte sich jederzeit zu ihnen verirren.


  Aber er konnte einfach nicht von ihr lassen.


  Er fand sie unwiderstehlich.


  Nora keuchte überrascht auf, als er sie auf den niedrigen Ast eines Baumes setzte und mit dem Rücken gegen den Stamm lehnte. Ehe sie ihn fragen konnte, was er vorhatte, schob er ihre Röcke aus dem Weg und spreizte ihre Beine.


  Sie erbebte unter seinem kühnen Blick. Seine Augen waren dunkel und verhangen, als er sie mit einem Finger zärtlich zwischen ihren Schenkeln streichelte, ehe er mit ihm in sie glitt.


  Er beugte sich vor, senkte den Kopf und küsste sie dort.


  Sie musste einen Schrei der Lust unterdrücken und sich mit beiden Händen an dem Ast über ihr festhalten.


  Ewan war wie ein wildes Tier, das sie verschlang, und seine Liebkosungen raubten ihr den Atem und alle Kraft.


  Er wich zurück, seine Augen glühten, während er seine Beinkleider aufnestelte und sein geschwollenes Glied ihren Blicken entblößte. Er küsste sie auf den Mund, dann stieß er sich tief in sie.


  Diesmal entfuhr Nora ein lautes Stöhnen.


  »Oh Ewan«, hauchte sie.


  Seine Lippen versengten sie, als er immer wieder in sie drang, sich wieder zurückzog, nur um gleich darauf wieder zurückzukommen. Ihr Körper geriet völlig außer Kontrolle, und als sie den Höhepunkt erreichte, konnte sie einen Aufschrei nicht unterdrücken.


  Mit drei kräftigen Stößen folgte ihr Ewan zum Gipfel.


  Nora hielt ihn fest umschlungen, während er nach Luft rang.


  »Was hast du nur mit mir angestellt, Mädchen?«, fragte er rau. »Der Himmel möge mir helfen, aber anscheinend kann ich mich nicht von dir fernhalten.«


  Sie legte ihm ihre Hand auf die gerötete, stoppelige Wange. In seinen Augen stürmte es. »Es ist eine Geisteskrankheit, die uns beide befallen zu haben scheint. Denn ich empfinde dasselbe bei dir. Ich weiß, ich sollte das nicht. Du bist alles, was ich gewöhnlich an einem Mann nicht mag.«


  Er wirkte davon getroffen. »Danke.«


  »Nun, es stimmt aber, und doch ist nichts an dir, das ich abstoßend finde. Warum?«


  »Das weiß ich auch nicht. Ich hätte dich geradewegs zu meinem Bruder bringen sollen.«


  »Ich jedenfalls bin froh, dass du es nicht getan hast.«


  Er küsste sie. Und küsste sie noch einmal, immer wieder, bis sie atemlos war.


  Nora seufzte, es genießend, dass er sie in den Armen Hielt, während sie ihn noch in sich spüren konnte.


  Mit einem Aufstöhnen löste er sich aber schließlich von ihr und ließ eine schmerzliche Leere zurück.


  »Wir bleiben besser nicht zu lange aus, sonst kommt uns noch jemand suchen.«


  Er half ihr, ihre Kleider in Ordnung zu bringen, und bedeckte ihr Haar wieder mit dem Schleier, dann führte er sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  Während sie so gingen, verfing sich ihr Schleier an einem niedrig hängenden Ast und wurde ihr aus den Haaren gezerrt.


  Nora keuchte auf vor Schmerz. Der Ast fuhr zurück, riss dabei den Schleier mit und schleuderte ihn nach oben in die Baumkrone.


  »Oh nein!«, rief sie aufgebracht und versuchte das Tuch in die Luft hüpfend zu erreichen.


  »Warte.« Ewan schob sie zur Seite und versuchte den Schleier zu fassen. Als er erkannte, dass ihm das so nicht gelingen würde, wandte er sich ab, um zu gehen.


  »Nein«, widersprach sie. »Wir können ihn nicht im Baum lassen.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist mein Lieblingsschleier, ein Geschenk meiner Mutter.«


  Er brummte unwillig.


  »Bitte, Ewan.«


  Seine Miene wurde weich. Er reichte ihr den Korb mit den Beeren und trat zum Baum.


  Nora verfolgte stumm vor Staunen wie er behände am Stamm hinaufkletterte. Mühelos kam er an den Zweig, an dem der Schleier hing.


  Der Baum knirschte protestierend. Nora wich von einer bösen Vorahnung beschlichen einen Schritt zurück.


  Vielleicht hätte sie ihn doch nicht dort hinaufschicken sollen.


  Kaum hatte er das eigenwillige Stück Stoff in der Hand, brach der Ast unter ihm entzwei, sodass er zu Boden stürzte.


  Das Herz blieb ihr stehen, als sie ihn fallen sah.


  »Ewan!«, keuchte sie und rannte zu ihm.


  Er lag regungslos auf dem Boden.


  8. Kapitel


  »Ewan, bitte, sag mir, dass du dir nicht wehgetan hast.« Mit fliegenden Händen untersuchte Nora ihn auf Verletzungengen.


  Ewan konnte eine ganze Minute lang keine Luft holen. Bei dem Fall hatte er sich nicht ernsthaft verletzt, nur seine Würde war angeknackst.


  Doch er musste zugeben, dass ihm das Gefühl ihrer tastenden Hände auf seinem Körper gefiel, dass er die Sorge auf ihrem Gesicht mochte.


  »Ich habe deinen Schleier«, gelang es ihm schließlich trotz seiner schmerzenden Rippen zu sagen. Mit einem Ächzen reichte er ihn ihr.


  »Ach, vergiss den dummen Schleier. Du hast dir wehgetan!«


  Dummer Schleier?


  Jetzt war der Schleier auf einmal dumm?


  Ewan runzelte die Stirn. Er war nicht wirklich verwundet, aber das musste sie ja nicht wissen. Sie fuhr mit ihren Händen über seinen Körper, als suchte sie ihn nach Verletzungen ab, und obwohl er von ihrem Zusammensein eben im Wald noch befriedigt sein müsste, war er es doch nicht.


  Er könnte sie gleich noch einmal lieben.


  Und das erstaunte ihn am meisten von allem.


  »Soll ich Lysander und Pagan holen?«, fragte sie.


  »Nein«, lehnte er hastig ab. Die beiden würden bloß lachen und sogleich erkennen, dass er sich nicht ernstlich verletzt hatte. »Ich denke, ich schaffe es mit deiner Hilfe.«


  »Was soll ich tun?«


  Ewan unterdrückte ein wölfisches Grinsen. Er sollte ein schlechtes Gewissen haben, weil er sie derart ausnutzte, aber das hatte er nicht. Dafür genoss er ihre Sorge zu sehr.


  »Au!«, rief er, als sie ihn am Bein berührte.


  »Tut es da weh?«


  »Aye.«


  Sie fuhr mit der Hand um seinen Oberschenkel. Ewan musste die Zähne zusammenbeißen, als Verlangen feurig in seine Lenden schoss, während sie sein Bein rieb, um seine Beschwerden zu lindern.


  Sie hatte keine Ahnung, dass sie die höchstens verschlimmerte.


  »Was ist mit deinem Rücken?«, fragte sie. »Bist du dort auch verletzt?«


  »Vielleicht. Er pocht so sehr, dass ich das nicht sagen kann.«


  Sie half ihm, sich aufzusetzen.


  Ewan schloss die Augen, während sie seinen Rücken abtastete. Allerdings wäre es ihm noch lieber gewesen, wenn sie ihn statt mit den Händen mit dem Mund untersuchen würde.


  Sein Glied zuckte bei dem Gedanken erwartungsvoll.


  Als sie sich zu bewegen begann, stöhnte er wie im Schmerz. »Meine rechte Schulter.«


  Nora massierte das Gelenk. »Hier?«


  »Aye.«


  Ihre Hände glitten tiefer und tiefer. Himmel, fühlte sich das gut an!


  Zu gut. Ihre Hände waren das wunderbarste Schmerzmittel, das er je kennen gelernt hatte. Für diese ungeteilte Aufmerksamkeit, die sie ihm zeigte, würde er liebend gerne auch noch vom nächsten Baum fallen.


  Sie half ihm auf die Beine.


  Ewan achtete darauf, sich nicht zu schwer auf sie zu stützen, während er neben ihr humpelte.


  Nie zuvor hatte ihn jemand so umsorgt. Seine Brüder hätten nur gelacht, ihn mit einem Fußtritt zum Aufstehen ermutigt und erklärt, er solle nicht wie ein Mädchen weinen. Seine Mutter hatte manchmal versucht ihn zu verhätscheln, aber mit vier anderen Söhnen war sie eigentlich immer beschäftigt gewesen, sodass sie ihn rasch wieder vergessen hatte, weil sie so viel anderes für Kieran, Braden, Sin und Lochlan zu tun hatte.


  Er musste zugeben, dass er es mochte, wie Nora sich um ihn kümmerte. Mochte es, ihre volle und ungeteilte Aufmerksamkeit zu besitzen.


  Am meisten aber mochte er es, wenn seine Hand genau da lag, wo sie sich jetzt befand.


  »Ewan? Könntest du bitte mit deiner Hand ein Stück nach unten rutschen?«


  Unwillig nahm er sie von ihrer Brust und tat, worum sie ihn gebeten hatte, er legte sie genau unter ihren Busen, sodass er immer noch die volle Rundung spüren konnte.


  Aye, daran konnte sich ein Mann mühelos gewöhnen. Allerdings hatte es ihm noch besser gefallen, wo seine Hand zuvor geruht hatte, um den weichen Hügel geschlossen, die hart gewordene Spitze unter seiner Handfläche.


  Nora hatte einen hübschen Busen. Nicht zu groß und nicht zu klein.


  Genau eine Hand voll.


  Bei dem Gedanken wurde er noch härter. Er schaute zurück zu den Bäumen und seufzte.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie.


  »Nein, Liebes«, erwiderte er mürrisch und wünschte, sie würden doch nicht mit den Gauklern reisen.


  Schließlich erreichten sie das Lager.


  »Was ist geschehen?«, erkundigte sich Catarina, sobald sie sie entdeckte.


  »Ewan ist vom Baum gefallen, als er meinen Schleier holen wollte«, erklärte Nora. »Ich denke, er hat sich am Rücken und am Bein verletzt.«


  Ewan bemerkte die argwöhnischen Blicke der anderen und das wissende, leicht spöttische Lächeln von Pagan.


  »Vom Baum gefallen, ja?«, erkundigte sich Pagan leise, nur für Ewans Ohren bestimmt.


  Ewan musterte ihn finster. Bei seiner Erwiderung achtete er darauf, mit so gedämpfter Stimme zu sprechen, dass Nora sie nicht verstehen konnte. »Ach, Ihr seid ja nur eifersüchtig, dass Ihr selbst kein hübsches Frauenzimmer habt, das sich um Euch sorgt.«


  Pagan überraschte ihn mit einem Lachen. »Stimmt. Für eine Kostprobe dieser Lippen würde ich mich freudig einen Berghang hinabstürzen.«


  Ewan betrachtete ihn misstrauisch, aber Pagan drehte sich einfach um und ließ ihn stehen.


  »Wirklich?«, wollte Viktor wissen, nachdem Pagan gegangen war. Er blickte zu Nora. »Und wie tief ist er gestürzt?«


  »Ganz schön«, beeilte sich Nora ihm zu versichern.


  Lysander schnaubte. »Zu schade, dass er nicht auf seinem Kopf gelandet ist.«


  Bavel gab ihm einen Schubs.


  Die anderen nicht weiter beachtend half Nora Ewan hinten auf den Wagen. »Du ruhst dich hier aus, und ich hole dir etwas zu trinken.«


  Als Nora sich entfernte, trat Catarina zu ihr und flüsterte mit ihr, damit die anderen sie nicht belauschen konnten.


  »Ich glaube nicht, dass er sich so schwer verletzt hat, wie es scheint, Mylady. Ich denke, er möchte Euer Mitleid erregen, damit er in Eurer Nähe bleiben kann.«


  Nora schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln. »Das weiß ich sehr wohl. Es braucht mehr als einen solch kleinen Sturz, damit er sich ernsthaft verletzt, aber ich mag es, ihn um mich zu haben.«


  Sie zwinkerte Catarina zu, die lachen musste.


  Sie glaubte nicht, dass Ewan es ihr gestattet hätte, so freizügig seinen Körper zu erkunden, wenn er nicht »verletzt« wäre. Und er schien ihre Zärtlichkeiten zu sehr genossen zu haben, um sie zu beenden.


  Wenn er ein wenig verhätschelt werden wollte, dann würde sie ihm gewiss zu Gefallen sein.


  Als sie zum Wagen zurückkam, entdeckte sie, dass er sich ihren Schleier vor sein Gesicht hielt und genüsslich daran roch.


  Sie bemerkend legte er ihn rasch beiseite und setzte sich aufrechter hin.


  Nora starrte ihn an. Seine langen Beine hatte er ausgestreckt, und er wirkte irgendwie schuldbewusst. Unter dem Blick seiner durchdringend blauen Augen erzitterte sie.


  Er war so stürmisch und mächtig, doch gleichzeitig hatte er auch eine verspielte Seite. Am besten aber fand sie, dass er das anderen nicht zeigte.


  Einzig ihr war es gestattet, einen Blick auf seine einfühlsame Ader zu erhaschen.


  Das mochte sie sogar sehr.


  Nora kletterte zu ihm hoch und nahm neben ihm Platz, ehe sie ihm den Weinschlauch reichte.


  Er nahm einen Schluck, dann musterte er sie verwundert. »Du hast mir Ale gebracht?«


  »Ich dachte, es hilft gegen die Schmerzen.«


  Viktor kam, um nach ihnen zu sehen. »Wie geht’s, Junge?«


  Ewan warf Nora einen unbehaglichen Blick zu.


  »Er wird bald wieder ganz in Ordnung sein«, antwortete Nora. »Er braucht nur ein wenig Ruhe. Wäre es wohl machbar, wenn wir eine Weile auf dem Wagen mitfahren?«


  Viktor nickte. »Wir brechen gleich auf.«


  Nora lauschte, wie die anderen zu ihren Pferden gingen, während Viktor Ewans und ihres an der Rückseite des Wagens festband. Nach wenigen Minuten waren sie bereits wieder unterwegs.


  Ewans Miene wirkte leicht schuldbewusst, was ihr verriet, dass es ihm bei weitem nicht so schlecht ging, wie er sie glauben machen wollte.


  Wie auch immer. Sie war es mehr als zufrieden, mit ihm alleine hier zu sitzen.


  »Wer, denkst du, ist der Mann, der die anderen bezahlt hat, um dich zu entführen?«, erkundigte sich Nora nach kurzem Schweigen. »Hast du viele Feinde?«


  »Nein. Mein einziger Feind war Robby MacDouglas, aber seit die Fehde zwischen unseren Clans beigelegt ist, hat er mir verziehen, und wir verkehren freundschaftlich miteinander.«


  »Es ist doch merkwürdig, oder? Ich frage mich, ob es nicht eine Frau sein könnte, die ein Auge auf dich geworfen hat und jemanden besticht, dich zu ihr zu bringen.«


  Ewan runzelte die Stirn. »Was für ein absurder Gedanke.«


  »Nein, nicht wirklich. Du siehst ziemlich gut aus, wenn du nicht gerade so ein Gesicht machst.«


  »Ich mache kein Gesicht.«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Stirn und fuhr damit glättend über seine Züge. »Du schaust viel zu oft finster.«


  »Und du redest zu viel.«


  Sie lächelte so liebreizend, dass ihm ganz warm wurde.


  »Aye, darum ist Ryan auch immer so böse auf mich. Er sagt, ich bin ein Wirbelwind aus Unsinn.«


  Ewan berührte sie zärtlich an der Wange. Dann beugte er sich vor und küsste sie leicht. »Ich mag deinen Unsinn.«


  Nora seufzte und zog seinen Kopf zu sich. Wenn es nach ihr ginge, könnte sie bis in alle Ewigkeit von seinen Lippen trinken.


  Ewan knabberte an ihrem Mund, streichelte und neckte ihn.


  Es war das erste Mal, dass sie so wie jetzt mit einem Mann dasaß und ihm es nicht verwehrte, sich Freiheiten herauszunehmen. Sie genoss es unsäglich.


  Schließlich löste er sich von ihr, und Nora schmiegte sich an seine Seite, sicher und geborgen im Schutz seiner Arme, während der Wagen unter ihnen schaukelte. Keiner von ihnen beiden hatte letzte Nacht viel geschlafen.


  So ließ sie sich von dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens langsam einlullen.


  Ewan spielte mit ihrem Haar und schwelgte in dem Gefühl, ihren Atem auf seinem Hals zu spüren. Er liebte es, diese Frau in den Armen zu halten. Sie war so weich und zart.


  Er versuchte sich Isobail ins Gedächtnis zu rufen, aber er konnte sich noch nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern, nur an den Schmerz, den sie gebracht hatte.


  Es war Kieran, den er einfach nicht vergessen konnte. Er hatte sich bemüht, ihm zu erklären, dass Isobail ihn nicht liebte.


  Kieran hatte sich zornentbrannt auf ihn gestürzt und ihn einen Lügner genannt.


  »Verdammt, Ewan. Du hast keine Ahnung, von was du da sprichst. Sie ist für mich geschaffen und keinen anderen. Das hat sie mir tausend Mal beteuert.«


  »Hör mir zu, du Narr. Sie selbst hat mir gesagt, sie empfände nichts für dich.«


  »Lügner!« Kieran hatte ihn für seine Worte ins Gesicht geschlagen.


  Ewan wehrte sich, und nur Lochlans und Bradens Einschreiten hatte sie davon abgehalten, einander an die Kehlen zu gehen.


  »Warum bringst du ihn derart in Wut, Ewan?«, hatte Lochlan gefragt, während er ihn heftig schüttelte.


  »Sie liebt mich.« Die Worte drängten sich ihm über die Lippen, ehe er es verhindern konnte.


  Alle vier Brüder hatten laut aufgelacht. Der Klang hallte bis heute in seinem Herzen nach.


  Wie konnten sie sich nur so über ihn lustig machen? War es so unvorstellbar, dass eine Frau ihn begehren könnte?


  »Dich?«, hatte Kieran kopfschüttelnd gefragt, immer noch lachend. »Jetzt weiß ich, dass du scherzt.«


  Ewan hatte seinen Brüdern niemals zuvor etwas antun wollen, aber jetzt musste er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen. Er war es so leid, ständig herumgeschubst zu werden, nicht für voll genommen und verspottet zu werden. »Warum ist das so schwer zu glauben?«


  Es waren Kierans letzte Worte gewesen, die schließlich den Stein ins Rollen gebracht hatten.


  »Sieh dich doch nur an, Ewan. Du bist ungelenk und einsilbig. Die paar Frauen, die du hattest, musste ich dafür bezahlen, dich zu nehmen, und alles, was du dann getan hast, war mit ihnen zu reden, statt ihre Reize zu genießen. Der Tag wird nicht kommen, da eine Frau dich mir vorzieht. Was könntest du einer Frau schon bieten?«


  »Ich weiß die Antwort darauf«, hatte sich Braden eingemischt. »Ein Leben in brütendem Schweigen und mit finsteren Blicken.«


  Dann hatte Braden Kieran einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter versetzt und war mit ihm immer noch lachend aus der Halle geschlendert.


  Ewan stand wie erstarrt, von den grausamen Worten derart entsetzt, dass er einen Moment keine Luft bekam.


  Ich weiß nicht, was wir mit dem Jungen anfangen sollen, Aisleen. Er wird nie so wie seine Brüder sein ...


  »Das haben sie nicht so gemeint, wie es klang«, hatte Lochlan erklärt, nachdem Kieran und Braden verschwunden waren. »Ich bin sicher, Isobail mag dich sehr. Auf deine dir eigene Art und Weise bist du ...«


  »Sei still, Lochlan«, hatte er seinen ältesten Bruder angefahren. »Belästige mich nicht mit wohlmeinenden Worten. Ich bin es leid, von euch allen immer wieder meine Fehler und Schwächen aufgelistet zu bekommen. Ich bin nicht so gut aussehend wie Braden oder so charmant wie Kieran. Und es mangelt mir an deiner Klugheit. Glaub mir, ich kenne meine Unzulänglichkeiten gut. Jede einzelne.«


  Diese Vergleiche waren seit der Stunde seiner Geburt in sein Herz gebrannt.


  Obwohl er seine Brüder liebte, war er sich sehr wohl bewusst, wie niedrig er in der Achtung aller anderen stand.


  Sogar Sin hatte ihn verspottet, als er seine Hilfe angeboten hatte, ihm und Braden bei der Rettung Lochlans vor dem Clan zu helfen.


  Es gab nichts, das er tun konnte, was seine Brüder nicht besser gekonnt hätten.


  Einzig Nora hatte ihn niemals mit den anderen verglichen.


  Natürlich hatte sie seine Brüder nie kennen gelernt...


  Würde sie ihm einen zweiten Blick gönnen, wenn Braden oder Lochlan da wären? Oder würde sie es wie Isobail machen und ihn bei der erstbesten Gelegenheit verlassen?


  Das wusste er nicht sicher. Aber in seinem Hinterkopf blieb beharrlich der Gedanke, wenn sie das täte, wäre es der Schlag, der ihn zerstören würde. Er konnte alles ertragen, außer von ihr lächerlich gemacht zu werden.


  Viktor brachte den Wagen am Rande eines kleinen Dorfes zum Stehen. Catarina zügelte ihr Pferd, während Lysander, Pagan und Bavel absaßen.


  Catarina trat zu Lysander, der die Tür auf der Rückseite des Wagens öffnete, und sie entdeckten Nora und Ewan tief und fest schlafend.


  Nora lag halb auf seiner Brust, und Ewan hatte einen Arm schützend um sie geschlungen.


  »Ah«, entfuhr es Catarina erfreut.


  »Soll ich ihnen das erlauben?«, fragte Lysander. »Ich denke, am Ende stehe ich mit einem Schwert im Bauch da, sollte ihr Vater je davon erfahren.«


  »Und ich bringe eines mit deinem Hintern in Berührung, wenn du sie nicht in Ruhe lässt«, erwiderte Catarina. »Ich finde, sie geben ein wunderschönes Paar ab.«


  »Ich wusste, dass es zu still war«, bemerkte Viktor, als er sich zu ihnen stellte. »Ich hätte wissen müssen, dass sie schläft.«


  »Dann weckt sie«, erklärte Bavel. »Ich bin hungrig genug, um meine Stiefel zu essen.«


  »Ich bin wach«, verkündete Ewan mürrisch. »Wer könnte schließlich schlafen, während ihr wie eine Schar Hühner gackert.«


  Sanft rüttelte Ewan Nora an der Schulter.


  Sie schlug blinzelnd die Augen auf und lächelte ihn an.


  Trotz bester Vorsätze erwiderte er ihr Lächeln.


  »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, als ihr auffiel, dass der Wagen sich nicht länger bewegte.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Viktor. »Wir sind bei einem kleinen Dorf. Ich dachte, wir kehren hier für eine Mahlzeit ein und finden ein bequemes Bett für die Nacht.«


  Nora unterdrückte ein Gähnen und kletterte aus dem Wagen.


  Ewan folgte ihr und vergaß, dass er eigentlich verletzt war. Als er den ersten Schritt machte, sagte Nora mit einem spöttischen Zungenschnalzen: »Du solltest dich schämen, Mylord, dass du Verletzungen vortäuschst und meine Gutgläubigkeit ausnutzt. Wenn ich nur daran denke, dass ich mir deinetwegen wirklich Sorgen gemacht habe!«


  Ewan kratzte sich am Kinn und blickte verlegen zur Seite.


  Pagan lachte, als er an ihm vorüberkam.


  Nora schlug Ewan spielerisch auf den Arm, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Stirn. »Nicht, dass du darum gebeten hast, aber ich verzeihe dir trotzdem.«


  Eine kleine Weile verstrich, während sie ihre Kleidung säuberten und sich frisch machten. Dann nahm Ewan Nora an der Hand und ging mit ihr in den Ort.


  Er blieb stehen und erkundigte sich bei einem Dorfbewohner, ob es eine Herberge gäbe, woraufhin sie zu dem größten Gebäude des Ortes geschickt wurden.


  Die Gaukler waren ungewohnt still, während sie ihnen folgten.


  Die Tür zur Herberge stand offen; mehrere Leute saßen darin an den Tischen, vor sich Krüge mit Ale.


  »Wie kann ich Euch helfen?«, sprach sie eine ältere Frau an, die vortrat, um sie zu begrüßen. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das reichlich mit Grau durchzogen war, und eine stattliche Figur.


  Ewan neigte den Kopf. »Wir hätten gerne etwas zu essen und Betten für die Nacht, wenn Ihr das habt.«


  Die Frau führte sie zu einem Tisch am Kamin.


  »Die Menschen hier sind nicht gerade besonders freundlich, nicht wahr?«, fragte Nora, als sie sich mit dem Rücken zur Wand setzte.


  »Es ist ein kleines Dorf, Mylady. Die meisten Bewohner sind Fremden gegenüber grundsätzlich misstrauisch. Sie fürchten, wir könnten ihre Kinder stehlen oder ihnen die Pocken anhängen«, erklärte Catarina und zwinkerte ihr zu.


  Nora zog die Brauen zusammen. »Nun, ich kann mir kaum vorstellen, warum.«


  »Ich auch nicht«, erklärte Ewan gespielt ahnungslos. »Besonders, wenn ich bedenke, dass sie mich erst betäubt und uns dann verschleppt haben.«


  Nora stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen.


  Viktors Wangen färbten sich dunkelrot.


  Catarina und Nora lachten.


  »Aber Ihr müsst zugeben«, bemerkte Catarina, »dass die Entführung das Beste war, was euch passieren konnte.«


  Ewan schaute Nora an. Das enthielt ein Körnchen Wahrheit, was er allerdings nie laut zugeben würde.


  Gerade als ihnen das Essen serviert worden war, ging die Tür zum Wirtshaus erneut auf.


  Ewan sah einen Mann eintreten, der ein paar Jahre älter als er selbst war. Der Neuankömmling kam ihm irgendwie vertraut vor, aber erst als der Mann an dem Tisch vorüberging, erkannte er warum.


  Es war Isobails älterer Bruder.


  Das Herz drohte ihm stehen zu bleiben. Er hatte Graham MacKaid nicht mehr gesehen, seit dem Tag, bevor Kieran mit Isobail aus dem Haus ihres Vaters verschwunden war.


  Der Mann wirkte älter, als er war. Sein Gesicht unter dem struppigen Bart war eingefallen, sein braunes Haar hing ihm unordentlich auf die Schultern, und er war dünn und hager.


  Es war offensichtlich, dass die MacKaids schwere Zeiten durchmachten.


  »Graham«, begrüßte ihn die Schankmagd. »Es ist lange her, seit Ihr in der Gegend gewesen seid. Seid Ihr auf dem Weg nach Hause?«


  »Aye, obwohl ich nicht weiß, warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Wenn ich klug wäre, würde ich nach Frankreich gehen und vergessen, dass ich je in Schottland war.« Er machte eine unbehagliche Pause, als sei ihm jetzt erst aufgegangen, dass er zu viel gesagt hatte, und fügte hastig hinzu: »Habt Ihr ein Zimmer für die Nacht?«


  »Tut mir Leid«, erwiderte sie. »Gerade eben habe ich alle vergeben.«


  Er fluchte und wandte sich um, sodass er mit dem Gesicht zu ihrem Tisch stand.


  Der Mann verharrte reglos mit gerunzelter Stirn, dann verriet seine Miene Ewan, dass er ihn ebenfalls erkannt hatte.


  Ewans Hand krampfte sich um seinen Becher, als er den Zorn in Graham aufwallen sah.


  »Ihr«, rief der andere verächtlich. »Fi, ich hätte Besseres von Euch erwartet, als solchen Abschaum in Eurem Haus zu bewirten.«


  Die Frau versteifte sich und warf ihnen einen argwöhnischen Blick zu.


  Ewan erhob sich. Er hatte nie zu den Männern gehört, die eine Beleidigung ungestraft hinnahmen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. »Du beruhigst dich besser, Graham MacKaid. Ich bin nicht in der Stimmung, geduldig mit dir zu sein.«


  Graham musterte Nora höhnisch. »Welchem deiner Brüder hast du sie denn gestohlen? Alle Welt weiß, dass Ewan MacAllister keine Frau bekommt, es sei denn, er macht sie seinen Brüdern abspenstig.«


  Er hörte Nora scharf einatmen.


  Mit einem Wutschrei kam Ewan um den Tisch herum, um sich auf Graham zu stürzen.


  Nora verfolgte wie benommen den folgenden Kampf der beiden Männer.


  Während sie mit den Fäusten aufeinander einschlugen, keuchte Graham: »Du Bastard! Du hast mein Leben ruiniert.«


  Ewan versetzte ihm wortlos einen so harten Schlag, dass der andere wie ein Sack zu Boden ging.


  Dann stellte sich Ewan über ihn, packte ihn am Wams und zerrte ihn zur Tür. »Verschwinde, Graham. Sonst bringe ich dich am Ende noch um.«


  Graham lachte hämisch und entblößte dabei ein paar blutige Zähne. »Warum tust du es nicht einfach? Was zählt mein Leben schon für dich? Ich könnte genauso gut tot sein, seit deine Familie meine zerstört hat.«


  »Was haben wir denn getan? Es war deine Schwester, die meinen Bruder umgebracht hat.«


  Graham spuckte Blut auf den Boden und erwiderte hasserfüllt: »Isobail wäre niemals von zu Hause fortgelaufen, wären du und dein Bruder nicht gewesen. Und du warst es, der Kieran getötet hat. Versuch bloß nicht, meiner unschuldigen Schwester die Schuld für deine Taten in die Schuhe zu schieben. Sie war ein gutes Mädchen, bis du sie ruiniert hast.«


  Ewan bückte sich, packte ihn um die Mitte, riss ihn hoch und stemmte ihn gegen die nächste Wand.


  Nora war aufgesprungen und stand neben ihm, ehe sie überhaupt merkte, dass sie sich bewegt hatte.


  »Ewan«, verlangte sie. »Lass ihn runter.« »Nein, nicht ehe ich ihm den Garaus gemacht habe.«


  Lysander und Pagan erschienen neben ihr, um zu helfen, die beiden Kontrahenten zu trennen. Nora zwang Ewan ein paar Schritte zurück, während Pagan und Lysander den anderen Mann zur Tür begleiteten.


  »Beruhige dich«, sagte sie, ohne seinem glühenden Blick auszuweichen.


  An der Tür drehte sich Graham noch einmal um. »Du hast mir noch nicht auf meine Frage geantwortet, MacAllister. Wem hast du sie gestohlen?«


  Ewan machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, aber Nora hielt ihn zurück. »Was tust du da?«


  Sie sah den Schmerz in seinen Augen, die Qual. Langsam hob sie die Hand, um vorsichtig seine aufgeplatzte Lippe zu berühren, aber er wich ihr aus.


  >-Fass mich nicht an.«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen.


  Doch nicht für lange, denn Nora heftete sich sofort an seine Fersen.


  Trotzdem erreichte er vor ihr den Wagen am Dorfrand.


  »Ewan MacAllister«, rief sie verärgert, »bleib genau da stehen, wo du bist.«


  »Geh weg, Nora. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für dich.«


  »Warum? Wegen des Unsinns, den der Narr eben von sich gegeben hat?«


  Er biss die Zähne zusammen und blickte fort.


  Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Wange, dann zwang sie ihn, sie anzusehen. »Du hast mich niemandem gestohlen.«


  »Denkst du, Ryan sieht das genauso? Du gehörst mir nicht, Nora. Ich habe kein Recht auf dich.« »Stimmt. Ich gehöre dir nicht. Ich gehöre nämlich niemandem auf dieser Welt. Ich bin ich selbst und nicht Besitz meines Vaters, Ryans oder von sonst jemandem. Wem ich mich hingebe, ist allein meine Sache und geht sie nichts an.«


  Er versuchte sich von ihr zu lösen, aber sie gestattete es ihm nicht.


  »Sieh mich an.«


  Er gehorchte.


  »Du bist ein guter Mann, Ewan. Einer mit einem guten Herzen. Wenn Isobail das nicht erkennen konnte, dann ist sie eine noch größere Närrin als ihr Bruder. Aber ich erkenne es. Ich kenne dich.«


  In seinen Augen stand unendliche Pein, während er sie anschaute. Dann nahm er ihre Hand, zog sie an seine Lippen und küsste sie.


  Er atmete ihren süßen Duft ein. Er wollte diese Frau mit jeder Faser seines Wesens. Aber er musste dennoch Graham Recht geben.


  Er hatte sie einem anderen Mann gestohlen.


  Schlimmstenfalls war Ryan wie Robby MacDouglas und verzehrte sich nach Nora. War bereit, Leib und Leben zu riskieren, um sie zurückzugewinnen.


  Wer sollte ihm daraus einen Vorwurf machen?


  Nora war wunderbar.


  Er verdiente eine Frau wie sie gar nicht. Er verdiente nichts.


  »Geh wieder hinein, Nora. Bitte.«


  Zu seiner Erleichterung nickte sie und gehorchte.


  Ewan machte einen Schritt von ihr fort und versuchte tief einzuatmen, um den Schmerz in seiner Brust zu lindern.


  Er musste sie gehen lassen, dabei war alles, was er wollte, sie zu halten.


  Warum nur konnte er nie alleine eine Frau finden? Eine, die keinem anderen versprochen war?


  Pagan gesellte sich zu ihm. »Euer Freund hat mit ein bisschen Überredung beschlossen, den Ort unverzüglich zu verlassen. Seid Ihr in Ordnung?«


  »Danke, alles bestens.«


  Pagan schaute in die Richtung, in die Nora verschwunden war. »Sie ist eine gute Frau, Ewan. Ihr seid ein glücklicher Mann, jemanden zu haben, der Euch für das schätzt, was Ihr seid.«


  Ewan nickte. »Das tut sie.«


  »Werdet Ihr sie heiraten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht für mich bestimmt.«


  Pagan hob verwundert die Augenbrauen. »Für wen denn sonst, Ewan? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein anderer Mann so viel Geduld mit ihr hätte wie Ihr. Ich würde verrückt werden, wenn ich sie und ihre Zunge länger als nur ein paar Augenblicke ertragen müsste.«


  Ewan starrte ihn drohend an.


  Pagan grinste. »Das genau habe ich von Euch erwartet. Ihr duldet es nicht, dass jemand etwas Schlechtes über sie sagt. Sieht mir verdammt nach Liebe aus.«


  Bei diesen Worten schnitt Ewan eine Grimasse. »Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »Das mag stimmen. Ich weiß nichts von dem Liebesgott und seinen Pfeilen und verspüre auch nicht den Wunsch, mehr darüber zu erfahren. Aber wenn ich je in seine Machenschaften hineingezogen werden sollte, denke ich nicht, dass ich die eine, die mein Interesse geweckt hat, einfach gehen lassen und in den Armen eines anderen sehen kann. Ich weiß nur, dass ich für das kämpfen muss, was ich haben will.«


  »Musstet ihr das schon jemals?«


  Pagan wurde ganz ernst, seine Augen eiskalt, sodass Ewan ehrlich froh war, dem Mann nicht im Kampf gegenüberzustehen. Pagan hatte manchmal eine tödliche und grimmige Ausstrahlung. »Jeden Tag meines Lebens.«


  Vor Ewans innerem Auge stand wieder der Augenblick, als Isobail in die Arme ihres Geliebten gerannt war. Die beiden hatten sich umarmt und geküsst.


  Wie ein tumber Tor hatte er zugeschaut, bis sein Zorn ihn aus der Erstarrung gerissen hatte.


  Nacht für Nacht hatte er wach gelegen und sich gewünscht, er hätte den Ritter besiegt. Oder dass er bis zum Tod weitergekämpft hätte.


  Aber er war zu elend gewesen, auch nur zu atmen.


  Dankeschön, Ewan, hatte Isobail kühl zu ihm gesagt, während sie seinen blutigen, geschlagenen Körper betrachtete. Ohne dich säße ich immer noch in den Highlands ohne jede Hoffnung, Gilbert je wiederzusehen.


  Ihr Geliebter hatte ihm ebenfalls gedankt, ohne zu ahnen, was Isobail Ewan als Lohn für seine Hilfe versprochen hatte, und die beiden hatten gelacht, als Gilberts Männer Ewan nach draußen geschleppt hatten.


  Am Ende hatte er sich damit getröstet, eine Frau so treulos und kaltherzig, dass sie ihren Körper dazu benutzte, um ihn und Kieran in ihre Netze zu locken, könnte auch Gilbert nie treu sein. Der Ritter würde schon noch lernen, wie sie wirklich war, so wie er und Kieran das bereits getan hatten.


  Dann mochte der Himmel ihm beistehen.


  Ewan seufzte.


  Das Leben ergab einfach keinen Sinn. Nora war nicht treulos. Das wusste er. Sie würde nie ihren Körper benutzen, um ihren Willen durchzusetzen.


  Aber sie hatte sich ihm geschenkt.


  Wie sehr wünschte er sich, einen seiner Brüder bei sich zu haben, um zu reden.


  Nein, er wünschte sich, Kieran wäre hier.


  Sein Magen verkrampfte sich, als er wieder daran denken musste, wie ihr letztes Zusammentreffen verlaufen war.


  »Sie liebt dich nicht!«


  »Sie liebt mich, Kieran. Glaub es endlich.«


  Sie hatten wie Löwen miteinander gekämpft, versucht sich gegenseitig zu zerfleischen, bis Braden dazwischengegangen war und sie getrennt hatte.


  »Ihr seid Brüder!«, hatte Braden sie angefahren. »Wie könnt Ihr zulassen, dass sich eine Frau zwischen Euch drängt?«


  Ewan hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewischt und Kieran wütend angefunkelt. »Du hast noch nie eine Frau länger als ein paar Wochen geliebt. Du kannst jede haben, die du willst. Aber Isobail liebt mich. Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«


  »Wie kannst du das von mir verlangen, nach dem, was du getan hast? Sie sollte meine Braut sein, doch du hast dich hinter meinem Rücken an sie herangemacht. Du bist kein Mann, Ewan, sondern ein erbärmlicher Feigling.«


  Sie hatten weitergestritten, bis Lochlan Kieran entfernt hatte.


  ln der Nacht hatte Isobail ihn aufgesucht und ihm gesagt, dass sie fortgehen wollte.


  »Wenn du mich liebst, Ewan, komm mit, und wir können für immer zusammen sein. Hier in Schottland können wir nicht bleiben, nicht bei deiner Familie. Sie werden uns nie verzeihen, was wir getan haben. Unsere einzige Chance, glücklich zu sein, liegt in England. Komm mit mir.«


  Wie ein Narr hatte er das getan.


  Es war ein Fehler, für den er den Rest seines Lebens bezahlen würde.


  Nora saß in der Herberge, das Herz war ihr schwer. Was war nötig, um Ewan von seiner Schwermut zu befreien?


  Sie schaute zu Catarina, die mit Kleidern zum Wechseln zurückgekehrt war.


  »Catarina?«


  Catarina blieb stehen und schaute sie fragend an.


  »Kennt Ihr Euch mit Männern aus?«


  Catarina lächelte. »Aye, Mylady. Ich weiß eine Menge über sie.«


  »Wie kann man sie für sich gewinnen?«


  »Alle Männer, oder nur Ewan?«


  Nora errötete. »Nur Ewan.«


  Catarina lächelte, winkte ihr, mit ihr zu kommen. »Lasst Euch ein Geheimnis verraten, das mir meine Mutter anvertraut hat. Es wirkt garantiert, jeden Mann zu bezaubern, sei es ein Bettler oder ein König. Glaubt mir, Nora. Tut nur, was ich Euch sage, und Ihr werdet über jeden Mann bestimmen können, der Euch gefällt. Lord Ewan wird Euch völlig hilflos ausgeliefert sein.«


  



  9. Kapitel


  Nora verbrachte Stunden mit Catarina, die ihr unzählige Tricks zeigte, wie sie Ewan mit exotischen Tänzen den Kopf verdrehen konnte. Den richtigen Hüftschwung und andere verführerische Körperdrehungen wie Catarina sie beherrschte.


  Sie kam sich merkwürdig exotisch und überaus weiblich vor, während sie den Tanz lernte. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass Catarinas Mutter ihre Tochter das alles gelehrt hatte.


  Alles, was ihre eigene Mutter ihr beigebracht hatte, war stets vorsichtig und ordentlich zu sein. Ihre anmutige, immer auf Anstand bedachte Mutter würde Anfälle bekommen, wenn sie wüsste, dass Nora solch heidnische Bräuche lernte.


  Auf der anderen Seite, wenn sie ihr Ewans Aufmerksamkeit einbrachten ...


  »Wird es tatsächlich wirken?«


  »Vertraut mir«, erwiderte Catarina. »Männer lassen sich mit Leichtigkeit von ihren Gelüsten verführen. Alles, was Ihr tun müsst, ist darauf einzugehen und Euch das zu Nutze zu machen - und voilà, sie gehören Euch.«


  »Aye«, sagte sie und musste an Isobail denken und all das Leid, das sie verursacht hatte. »Darum quält sich Ewan so. Vielleicht sollte ich es doch besser lassen«, erklärte sie, während Catarina ihr in eines ihrer tief ausgeschnittenen Gewänder half. »Meine Mutter hat mir immer gesagt, es sei schlecht, einen Mann zu reizen.«


  »Es ist doch nur schlecht, wenn Ihr nicht vorhabt, ihn zu behalten.«


  Nora biss sich auf die Lippe. »Was, wenn ich mir aber noch gar nicht sicher bin, ob ich ihn überhaupt haben will ?«


  »Seid Ihr das nicht?«


  Sie zögerte, überlegte fieberhaft. »Aye ... nein ... vielleicht?«


  Catarina schüttelte den Kopf. »Mylady, was mehr könnt Ihr von einem Mann erwarten? Er sieht gut aus, und ihm liegt viel an Euch. Er blickt Euch an, als hinge sein Leben davon ab, dass Ihr glücklich seid. Ich würde alles darum geben, einen Mann zu haben, der mich so liebt, wie er Euch.«


  Nora biss sich unschlüssig auf die Lippen. »Aye, Ihr habt Recht. Wenn ich heiraten muss, und das muss ich, kann ich mir keinen vorstellen, den ich lieber zum Ehemann hätte als Ewan.«


  »Warum zögert und zaudert Ihr dann so?«


  »Was, wenn er mich nicht will? Er schätzt die Einsamkeit und Stille, und ich bin ganz gewiss nicht still.«


  Catarina band einen hauchfeinen durchsichtigen blauen Schleier um Noras Taille. »Ich frage mich, ob er es wirklich so ruhig mag oder sich nur einfach daran gewöhnt hat.«


  Nora runzelte die Stirn. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich die Einsamkeit ausgesucht hat, weil er sie mag, oder ob sie ihm von anderen aufgezwängt wurde.«


  Catarina wich einen Schritt zurück und musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß.


  »Das ist möglich«, räumte Nora ein. »Ungefähr das Gleiche habe ich ihm auch schon einmal gesagt, aber er hat sich nicht dazu geäußert, ob es stimmt oder nicht.«


  Nora machte eine Pause, während Catarina wieder zu ihr trat, um ihr bei der Frisur zur Hand zu gehen. »Warum helft Ihr mir, Catarina? Ihr solltet entsetzt sein, statt mich zu unterstützen.«


  Catarina lächelte. »Das Leben ist kurz, Nora. Wie meine Mutter vor mir glaube ich fest daran, dass man sich nehmen muss, was man haben will, solange man jung genug ist, es zu genießen. Alles, was wir haben, um uns im Alter daran zu freuen, sind Erinnerungen, und ich möchte den mir zustehenden Anteil. Ewan braucht Euch. Das kann ich in seinen Augen lesen. Ihr helft ihm zu lachen, wenn alles andere trostlos erscheint. Wie kann das falsch sein?«


  Nora seufzte bei dem Gedanken an sein tiefes, polterndes Lachen. »Er hat ein wunderbares Lachen, nicht wahr?«


  »Aye, und ein Lächeln, das dem in nichts nachsteht.«


  Noras Herz begann zu flattern, als sie an Ewans zögerndes Lächeln dachte, die Art und Weise, wie seine Miene dann weicher wurde.


  Er war hinreißend.


  »Oh Catarina, ich hoffe, Ihr habt Recht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich ihn mögen könnte, besonders nicht am Anfang, als ich ihn kennen gelernt habe. Er war betrunken in seiner Höhle, und ich hielt ihn für einen riesigen, bösartigen Unhold. Aber in Wahrheit ist er das gar nicht, sondern einfach wunderbar.«


  Catarina flocht ihr bunte Bänder ins Haar. »Warum seid Ihr überhaupt zu ihm gegangen?«


  »Das war die Idee meiner Zofe. Sie sagte, nur ein MacAllister wäre in der Lage, mich unbeschadet nach England zu bringen. Sie behauptete, sie hätten die Verbindungen, die es ihnen erlaubten, mich zu meiner Tante zu schaffen, ohne dass mein Vater etwas dagegen unternehmen könnte.«


  »Ihr müsst große Angst gehabt haben.«


  »Ein wenig«, gestand sie. »Es hat mir geholfen, dass meine Zofe einen der Männer meines Vaters dazu überreden konnte, uns zu begleiten. Erst hat er sich gesträubt, aber später doch noch eingelenkt. Er sagte, wenn ich fest entschlossen sei zu gehen, dann wollte er besser ein Auge auf mich haben, damit mir nichts zustieße. Wenn irgendjemand je erführe, dass er von meiner Flucht gewusst hatte und ich dabei zu Schaden gekommen wäre, dann würden ihm alle die Schuld daran geben.«


  »Das ist sicher richtig.«


  Nora starrte auf die Erde, während sie im Geiste noch einmal erlebte, was geschehen war, seit sie ihre Flucht aus Schottland zu planen begonnen hatte.


  Das Wunder, das sie in Ewan gefunden hatte. Einen Mann, der ihr nicht nur zuhörte, sondern auch auf sie hörte.


  Einen Mann, der sie an Herz und Seele berührte.


  Beinahe jeder andere Mann, den sie kannte, behandelte sie mit Nachsicht, ignorierte ihre Fragen aber einfach. Sie begann zu sprechen, und über kurz oder lang erschien ein glasiger Ausdruck in seinen Augen.


  Ewan hatte nie diesen Ausdruck gezeigt.


  Er wirkte immer interessiert an ihr und dem, was sie zu sagen hatte.


  Aber würde er ihr überhaupt erlauben, bei ihm zu bleiben? Wenn stimmte, was die alte Sorcha erzählt hatte, wollte er den Rest seines Lebens alleine verbringen und Wiedergutmachung an dem Geist seines Bruders üben.


  »Catarina? Haltet Ihr es für möglich, Ewan dazu zu bekommen...« Sie brach ab, unfähig, weiterzusprechen.


  Der Gedanke, ihn zu verlieren, war zu schmerzlich.


  »Wozu?«


  »Nichts. Es war nur eine dumme Idee.«


  Catarina machte einen Schritt weg und betrachtete sie. »Ihr seid vollkommen. Eine Vision.«


  Sie reichte Nora einen leicht trüben Handspiegel.


  Nora starrte ihr unscharfes Spiegelbild wie gebannt an. Ihr Haar war aus dem Gesicht frisiert und fiel in lockeren Wellen auf ihre Schultern. Catarina hatte ihre Augen mit Kohlstift umrandet und ihre Lippen mit Henna gerötet.


  Sie sah merkwürdig aus, irgendwie sylphenhaft.


  »Denkt Ihr, Ewan wird es mögen?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  Ewan lag stumm auf dem zu kleinen Bett und vermisste den Klang von Noras Stimme. Merkwürdig, dass ihn mit einem Mal die Stille der Nacht bedrückte, wo er sie sonst immer als tröstend empfunden hatte.


  Die Lautlosigkeit klang ihm in den Ohren und machte ihm das Herz schwer, während er sich ausmalte, was Nora alles sagen könnte, wenn sie bei ihm wäre.


  Er hielt die Laute in seiner Hand und lächelte, als er daran dachte, wie sie damit geübt hatte. Sie liebte dieses wertlose Stück Holz.


  Wie sehr wünschte er sich, er hätte ihr ein Instrument kaufen können, das ihre Wertschätzung verdiente.


  Eine kostbare Laute aus feinstem Rosenholz, schimmernd glatt poliert mit vergoldetem Bund und herrlichen Schnitzereien.


  Von Verlangen nach ihr schier überwältigt, zupfte Ewan lustlos an den Saiten. Er hatte vorhin versucht, ihr die Laute zu geben, aber Catarina hatte ihn von ihrem Zimmer verscheucht und erklärt, Nora dürfe nicht gestört werden.


  Leicht gekränkt war er gegangen und vermisste sie seitdem.


  Wie konnte das sein? Er hatte sein gesamtes Leben ohne sie verbracht, warum fand er plötzlich eine Stunde ohne ihre Gegenwart nahezu unerträglich?


  Er spielte ein paar Töne, und seine Gedanken wanderten, sein Körper schmerzte.


  Ein Klopfen ertönte an seiner Tür.


  »Herein!«


  Er erwartete einen der Männer auf der Schwelle zu sehen, aber es war Nora, die die Tür öffnete.


  Das Herz blieb ihm stehen. Sie trug ein schimmerndes, blasses Gewand, das sich verführerisch an ihre weichen Kurven schmiegte. Der Stoff war so zart, dass wenn sie ging, er nach oben rutschte und ihre bloßen Füße und Knöchel zu sehen waren.


  Ihr goldblondes Haar war auf dem Kopf kunstvoll zusammengefasst, wirkte aber, als würde es ihr jeden Augenblick auf die Schultern fallen. 


  Er konnte nicht atmen, während er sie mit offenem Mund anstarrte. Sie sah wie eine Fee aus, die gekommen war, ihn zu fangen, und im Moment konnte er sich nichts Besseres vorstellen, als von ihr eingefangen zu werden.


  »Spielst du für mich?«, fragte sie.


  Ewan gelang es mit einiger Anstrengung, den Mund zu schließen, um zu tun, worum sie ihn gebeten hatte.


  Dann begann sie zu der Musik zu tanzen. Es war nicht irgendein Tanz. Sie wiegte ihre Hüften und bewegte ihre Arme wie eine sarazenische Kurtisane.


  Sie war flüssige Anmut, während sie durch den Raum wirbelte. Der Rock ihres Kleides umwogte sie, gab den Blick auf ihre schlanken Beine frei. Sein Herz schlug dröhnend im Rhythmus zu jeder Körperdrehung, jeder Bewegung, die sie machte.


  Sein Körper stand lichterloh in Flammen, während er sie beobachtete. Er brauchte und begehrte sie so sehr, dass es ihn innerlich verzehrte.


  »Wo hast du das gelernt?« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren fremd.


  Sie blieb stehen, Enttäuschung malte sich auf ihre Züge. »Catarina hat es mir beigebracht. Gefällt es dir nicht?«


  Um Atem ringend nickte er. »Oh doch, sehr sogar.«


  Sie lächelte und begann wieder zu tanzen. Während sie tanzte, zog sie sich langsam Stück für Stück ihre Kleider aus ...


  Ewans Mund wurde ganz trocken.


  Sie hob den Saum ihres Rockes und kniete sich auf sein Bett. Himmel, sie sah wild und leidenschaftlich aus. Wie ein wahr gewordener Traum.


  Unwirklich wie ein Wesen aus der Feenwelt, gekommen, ihn zu quälen.


  Sie streifte sich einen weiteren Teil ihres Gewandes ab, wand es um seinen Hals und zog ihn daran zu sich, um ihn zu küssen.


  Ewan stöhnte; sein ganzer Körper schrie in köstlicher Qual auf.


  Die Frau vor ihm war anders als alle anderen auf der Erde.


  Er warf die Laute zur Seite und riss sie in seine Arme.


  Trunken von ihrem süßen Blütenduft barg er sein Gesicht in dem Tal zwischen ihren Brüsten, damit er die sahnige Haut dort kosten konnte.


  Sie zerrte an seinem Hemd, bis er es sich hastig auszog.


  Nora atmete scharf ein, während sie mit den Händen über seine Schultern strich, seine Muskeln streichelte. »Ich liebe es, wie du aussiehst.«


  Er empfand genauso für sie.


  Sie legte ihre Hand auf seinen mächtigen Oberarm. “Jetzt beweg deinen Arm.«


  Er gehorchte, und sie biss sich verzückt auf die Lippe.


  »Ich tue doch gar nichts, Nora.«


  »Ich weiß, aber wie deine Muskeln sich anfühlen ...« Sie gab einen Laut von sich, der wie das Schnurren eines Kätzchens klang.


  Ewan konnte nur verwundert den Kopf schütteln.


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und knabberte an seinen Lippen. Er liebte es, wie diese Frau ihn küsste. Wie sie ihn anschaute, als sei er der einzige Mann auf der Welt für sie.


  Sie stieß ihn zurück aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn. »Was soll ich tun, um dir Lust zu schenken?«


  »Das tust du bereits, indem du einfach bei mir bist.«


  Sie lächelte. »Wirklich?«


  Er nickte.


  Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich an seinem geschwollenen Geschlecht rieb. Er stöhnte - es fühlte sich himmlisch an, sie dort zu spüren. Noch besser würde sie sich anfühlen, wenn er seine Beinkleider erst losgeworden war.


  »Gibt es sonst nichts, was ich tun kann?«


  »Das ist ein ausgezeichneter Anfang, Liebste.« Er hob die Arme und begann die Verschnürung an ihrem Oberteil zu lösen, bis er ihre Brüste seinem hungrigen Blick entblößt hatte.


  Ewan drückte sie mit klopfendem Herzen an sich, rollte sich mit ihr herum.


  Wie seltsam, der einzige Ort, an dem er sich wirklich jemals zu Hause gefühlt hatte, war in ihren Armen. Sie gab ihm das Gefühl, willkommen zu sein.


  Niemand sonst hatte ihm je ein solches Geschenk gemacht.


  Heirate sie.


  Wie sehr er wünschte, er könnte das. Aber er wusste nicht, wer sie war. Wer ihre Familie war.


  Ist das wirklich wichtig?


  Ja, das war es. Politik nahm einen großen Raum im Leben seiner Familie ein, und seine Entscheidung würde seine Brüder betreffen. Selbst etwas so Einfaches wie mit Isobail durchzubrennen hatte eine Fehde heraufbeschworen, die unzählige Männer ihres Clans das Leben gekostet hatte,


  Die Fehde hatte das Leben beinahe aller Männer der Familie seiner Schwägerin gefordert. Sie hatte jahrelang Leid, Verstümmelung und Tod gebracht, Verlust von Hab und Gut - totale Vernichtung.


  Es stand ihm nicht frei, sich einfach ein Mädchen auszusuchen und zu heiraten.


  Alles, was er tat, konnte schlimme Folgen für seinen Clan und seine Brüder haben.


  Obwohl er das alles wusste, konnte er sich nicht dazu bringen, aus seinem Bett zu steigen und sie zu verlassen. Sie war wie ein Teil von ihm, der ihm gefehlt hatte.


  Ein lebenswichtiger Teil.


  Nora betrachtete Ewans Gesicht, als er ihren Kuss unterbrach und auf sie herabblickte. Seine Arme hatte er rechts und links von ihr abgestützt und er schaute sie an, als wollte er sich ihre Züge genau einprägen.


  Heute Nacht spürte sie eine dunkle, tiefe Traurigkeit in ihm. Eine, die ernster schien als sonst, wenn sie einen ähnlichen Gesichtsausdruck bei ihm bemerkt hatte.


  »Du siehst so besorgt aus. An was denkst du gerade, Mylord?«


  »Verrate mir, wer du bist, Nora. Wer ist deine Familie?«


  »Ist dir das so wichtig? Kann ich nicht ein schlichtes Bauernmädchen sein?«


  »Bist du das denn?«


  »Wenn ich ja sage, wirfst du mich dann raus?«


  Er fuhr mit seinem Zeigefinger den Schwung ihrer Augenbrauen nach und betrachtete ihr Gesicht, als könnte er in ihren Zügen die Wahrheit lesen.


  »Nein«, erwiderte er tonlos, »niemals.«


  »Dann tu so, als wäre ich niedrig geboren. Lass mich eine Gauklerin wie Catarina sein, ohne Familienbande, die uns einschränken.«


  »Und wenn dein Vater dich findet?«


  Die Kehle schnürte sich ihr bei dem Gedanken an ihren Vater zusammen und an seine unweigerliche Wut über ihr Verschwinden.


  Ich möchte, dass du Ryan heiratest, Nora. Er wird dir ein guter Gemahl sein ... 


  Selbst jetzt noch zuckte sie zusammen, wenn sie daran dachte, was die Zukunft für sie wohl bereithielt.


  Nein, sie würde nicht stehen bleiben, bis das Verhängnis sie einholte.


  Nie würde sie sich Ryan unterwerfen. Nicht so. Sie weigerte sich, ihren Körper mit ihm zu teilen, solange sie Ewan liebte.


  Niemand außer Ewan würde sie je so berühren. Er allein konnte sie füllen ...


  Sie erstarrte, als ihr klar wurde, was sie eben gedacht hatte.


  Sie liebte Ewan MacAllister.


  Nora liebte alles an ihm. Sogar das grimmige Stirnrunzeln, das er so oft zeigte.


  Sie wollte ihn niemals verlassen, aber das wagte sie ihm nicht zu gestehen.


  Er würde es nicht gerne hören, dessen war sie sich sicher.


  »Ich verspüre nicht den Wunsch, darüber nachzudenken, Ewan«, flüsterte sie. »Besonders nicht, wenn ich mit dir zusammen bin. Lass dich von mir lieben, Mylord. Bleib heute Nacht bei mir und tu so, als hätten wir keine Familien. Tu so, als gäbe es keine Verpflichtungen oder Sorgen für uns. Keine Vergangenheit, keine Zukunft. Es gibt nur das hier und jetzt. Du und ich, nichts sonst.«


  Ewan erzitterte unter ihren Worten. Er zitterte angesichts der Wärme ihres weichen fraulichen Körpers an seinem harten männlichen. Ihr Bauch streifte federleicht seine Lenden. Ihre Hände lagen zärtlich auf seinen Schultern.


  Er starrte in ihre stets wissbegierigen Bernstein-Augen und verlor sich darin. Wie wäre es, den Rest seines Lebens damit zu verbringen, in diese Augen zu blicken?


  Sie so zu halten, wenn sie schon alt waren.


  Vor seinem geistigen Auge konnte er sie schwer mit seinem Kind sehen. Sie sich warm und wartend in seinem Bett vorstellen. Für immer.


  Der Gedanke erschreckte und entzückte ihn gleichermaßen.


  Wie konnte er nur so etwas denken, wie sie zu behalten, wo er doch Kieran geschworen hatte, auf alles Glück zu verzichten?


  Er musste an den Tag seiner Heimkehr denken, und er sah sich wieder am Ufer des Sees stehen, in dem sich Kieran ertränkt hatte.


  Der Wind war kalt und heftig, das Wasser dunkel und aufgewühlt. Er blickte über die Wellen, das Herz schwer von der Nachricht, dass sein Bruder gegangen war, seine Seele erdrückt von Schuldgefühlen und Selbsthass.


  Ich werde nie wieder in meinem Leben Vergnügen oder Glück kennen. Das schwöre ich dir, Kieran. Ich werde hier am See hausen, sodass ich jeden Tag auf das Wasser hinausschauen kann, in dem du ruhst, und mich an das erinnern, was ich dir angetan habe. Ich werde den Rest der Ewigkeit für meine Dummheit und Verblendung büßen.


  Nora streckte eine Hand aus und umfing sein Gesicht mit ihren Händen. Ihre Berührung holte ihn zurück in die Gegenwart. Zurück zu dem einzigen Glück, das er gekannt hatte seit dem Tag, da er Isobail zu ihrem Liebhaber gebracht hatte.


  »Habe ich dich heute Nacht verloren?«, fragte sie leise. “Du siehst aus, als seiest du in Gedanken weit weg. Wirst du zu mir zurückkommen, oder soll ich gehen?«


  »Bleib bei mir, Nora.«


  Bleib für immer bei mir...


  Wie sehr wünschte er sich den Mut, das laut auszusprechen.


  Aber das konnte er nicht.


  Das wagte er nicht.


  Sie spreizte die Beine für ihn und schlang sie um seine Hüften, dann lehnte sie sich vor und küsste ihn, bis ihm die Sinne vor Seligkeit zu schwinden drohten.


  Ewan schwelgte in dem, was sie ihm antat, atmete den köstlichen Duft ihres Haares ein, während er flach auf ihr lag.


  Ihre Berührung drang tief unter seine Haut, befreite ihn von seiner Vergangenheit. Befreite ihn von seiner Schuld.


  Nora fuhr ihm mit den Händen durch das Haar und weiter über seine stoppeligen Wangen. Es war himmlisch, ihn so auf sich zu spüren. Mit den Füßen strich sie über seine Beine, fühlte die festen Haare, die sie überzogen, und genoss die Unterschiede zwischen ihren Körpern.


  Wieder erkannte sie, wie sehr sie diesen Mann liebte. Wie sehr sie sein seltenes Lächeln liebte.


  Ihr ruppiger Bär war so viel mehr, als sie sich gewünscht hatte. Er war genau das, was sie brauchte.


  Der Mann, dessen Küsse sie in Flammen setzten. Dessen Stärke sie schwach werden ließ.


  Er war ihr Herz.


  Dieser Mann, der lauter schreien konnte, als jeder andere, den sie kannte, der Stahl mit seiner finsteren Miene schmelzen konnte. Der Mann, der auf einen Baum kletterte, um ihren Schleier zu retten. Der ihr zeigte, wie man die Laute spielte und der sie voller Zärtlichkeit und Rücksicht liebte.


  Wie konnte sie einen solchen Mann nicht lieben?


  Ach, aber was nützte ihm ihre Liebe schon?


  Sie konnte nicht bei ihm bleiben. Selbst wenn Ewan sie haben wollte, würde ihr Vater das nicht zulassen. Er war entschlossen, sie mit Ryan zu verheiraten.


  Dann war da noch Ryan selbst. Der habgierige kleine Schmarotzer würde niemals freiwillig zurücktreten. Er würde verlangen, dass sie ihn heiratete.


  Das Ungeheuer.


  Ihre Liebe war hoffnungslos.


  Nora schlang ihre Arme um Ewans Hals und drückte ihn an sich, als der Schmerz sie in Wellen durchfuhr.


  »Nora«, krächzte er, »du erwürgst mich.«


  Sie lockerte ihren Griff, dann barg sie ihr Gesicht an seinem Hals, sodass sie seinen warmen, männlichen Duft einatmen konnte. Sein Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie zog Trost aus dem Gefühl der rauen Bartstoppeln, die über ihre Wange schabten. Sie wollte ihn nicht loslassen.


  Das wirst du aber müssen.


  Nein, es war nicht fair. Nicht, wenn alles, was sie wollte, war, ihn zu lieben. Mit ihm zusammen zu sein.


  Warum war das unmöglich?


  Weil du Ryan versprochen bist...


  Einem Mann, den sie verabscheute. Einem Mann, der kaum mit ihr in einem Raum sein konnte, ohne sie zu kritisieren.


  Du machst Lärm genug für zehn Frauen. Wäre ich dein Vater, hätte ich dir das ganz schnell abgewöhnt.


  Sie erschauerte bei dem Gedanken.


  Ewan begann an ihren Lippen zu knabbern.


  Entschlossen alle Gedanken an Ryan beiseite schiebend seufzte sie zufrieden und zwang sich, alles Unangenehme zu vergessen.


  Für jetzt war sie hier, wo sie sein wollte, und bei dem Mann, mit dem sie zusammen sein wollte.


  Sie schloss die Augen, als er eine Spur aus Küssen über ihren Oberkörper bis zu ihren Brüsten zog. Nora wölbte sich ihm entgegen und schmolz unter dem leidenschaftlichen Angriff auf ihre Sinne dahin.


  Ewan entfuhr ein Stöhnen, als er ihre salzige Haut schmeckte. Wenn er für ewig lebte, er würde sich stets an diese Nacht erinnern. An ihren Tanz, den Geschmack ihrer Haut. Das Gefühl ihres Körpers unter seinem.


  Die Art und Weise, wie ihre Hände mit seinem Haar spielten.


  Es war himmlisch.


  Mit einem kehligen Laut ließ er von ihrer einen Brust ab und wandte sich der anderen zu, er zog die feste Spitze in den Mund und spielte mit seiner Zunge daran.


  Er ließ seine Hand durch das feuchte Lockengewirr abwärts gleiten, bis er den Körperteil berührte, nach dem er sich sehnte. Sie keuchte und stöhnte, dann spreizte sie die Beine noch weiter für seine Erkundung.


  »Sag mir, was ich tun soll.«


  »Ich möchte, dass du mich küsst.«


  »Wo?«


  Sie berührte seine Lippen mit dem Zeigefinger. »Auf die Lippen.«


  Er erfüllte ihr den Wunsch, bis er kaum noch Luft bekam, so heiß brannte das Feuer in ihm. »Wo sonst möchtest du von mir geküsst werden?«


  »Hier«, sagte sie, wandte den Kopf zur Seite, sodass er ihren Hals erreichen konnte. Er spürte die Schauer, die sie durchliefen, spürte ihre Brustspitzen an seiner Brust noch härter werden.


  Sie machte seltsame kleine Laute in der Kehle, während er zärtlich an ihrer Haut nagte.


  »Gibt es noch eine Stelle, die ich küssen soll?«


  Ihr Gesicht färbte sich tiefrot, und sie wich verlegen seinem Blick aus.


  »Komm«, sagte er und fasste sie am Kinn, drehte ihren Kopf zu sich, bis sie ihn anschaute. »Es passt doch gar nicht zu meiner Nora, so schüchtern zu sein. Du hast doch nie davor zurückgescheut, etwas zu sagen.«


  Ihr Blick wurde weicher.


  Ewan wurde ernst, als er sich mit den Armen abstützte und ihr in die Augen sah. »Hab niemals Angst, Nora, und sei nicht verlegen, wenn es darum geht zu sagen, was du willst. Darum frage ich erneut: Welche Stelle soll ich noch küssen, Liebste?«


  Sie biss sich auf die Lippe und fuhr langsam mit der Hand an ihrem Körper hinab. Ewan verfolgte den Weg ihrer Finger, und sein Atem ging nur noch abgehackt. Es war das Sinnlichste, was er je gesehen hatte.


  Sie winkelte ein Bein an und öffnete sich seinem hungrigen Blick, berührte sich zwischen den Schenkeln.


  Nora erbebte unter den Flammen, die in Ewans Augen zu lodern schienen. Sie konnte immer noch nicht glauben, was sie tat, aber in ihrem Herzen schämte sie sich nicht.


  In ihrem Herzen war nur Liebe, Liebe für den Mann, der bei ihr war.


  Ewan küsste sie auf den Bauch, langsam, genießerisch glitt er abwärts. Die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut weckte hitziges Verlangen in ihr. Wer hätte sich je träumen lassen, dass die Berührung eines Mannes solche Lust schenken konnte?


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Oberkörper zu. Als er ihre Brustspitze in den Mund nahm, schrie sie auf.


  Seine heiße Zunge neckte die empfindsame Stelle, liebkoste und leckte. Der Raum begann sich um sie zu drehen, während sie dalag, schwach und schwer atmend von den Wellen der Lust, die sie zerfetzten.


  Sie griff nach seiner großen Männerhand und umschloss sie.


  Ewan verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie leicht. Nora lächelte, als ihre Gefühle für ihn über ihr zusammenschlugen. Es gab wirklich nichts Herrlicheres, als ihn so bei sich zu haben, ihn an ihrem ganzen Körper zu spüren, seine starke Hand zu halten.


  Sie blickte auf ihre verschränkten Hände hinab. Ihre Haut war so blass verglichen mit seiner. Narben verunzierten seine Fingerknöchel und stachen auf seiner dunklen Haut hervor.


  Sie seufzte, als er mit seinem Daumen ihre Handfläche im selben Rhythmus streichelte wie seine Zunge ihren Busen.


  »Oh Ewan«, hauchte sie. Sie hob seine Hand an ihre Lippen, sodass sie seine Narben küssen konnte.


  Aber sie beließ es nicht dabei, sie öffnete den Mund und saugte der Reihe nach an jedem seiner Finger, kostete sie, knabberte daran.


  Ewan hob jäh den Kopf, überrascht von ihrem Tun. Keine Frau hatte je seine Hände geküsst oder auch nur einen Gedanken an sie verschwendet.


  Keine Frau hatte je seinen Fingern so liebevoll Beachtung geschenkt.


  Er musste zugeben, dass ihre Zunge sich himmlisch anfühlte, auf seiner Haut, zwischen seinen Fingern.


  Er glitt an ihr hinauf und schaute auf sie herab, wie sie da lag, warm und offen und unter ihm.


  Der Anblick zerriss ihn.


  Wie sehr er sie begehrte. Sie brauchte.


  Sie ließ seine Hand los, streichelte seine Brust, seine Hüften und fand schließlich sein heißes, hartes Glied.


  Er zuckte zusammen.


  Ewan stöhnte; ihre Hände um seinen Schaft zu spüren, zwischen seinen Beinen ...


  »Sag mir, was du willst, Ewan«, hauchte sie.


  Dich.


  Das Wort lag ihm auf der Zunge. Aber er war anders als sie; Worte waren ihm fremd.


  »Ich würde es dir lieber zeigen.«


  Er senkte den Kopf und bemächtigte sich ihrer Lippen, während er gleichzeitig tief in sie glitt.


  Warme, süße Feuchtigkeit umschloss ihn; das Gefühl ihres Körpers, der sein Eindringen begrüßte, entlockte ihm ein heiseres Stöhnen. Er liebte sie langsam, genoss es, wie sie ihn hielt. Doch er wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte. Wusste, dass er sie gehen lassen musste.


  Aber sie gehen zu lassen wäre das Schwerste, was er je getan hatte.


  Ewan küsste sie auf die Lippen, als er sich in sie stieß. Sie hatten nur noch ein paar wenige Tage zusammen, ehe das Schicksal und die Umstände sie trennen würden.


  Kämpfe um sie.


  Durfte er das wagen?


  Darfst du es wagen, das nicht zu tun?


  Er versuchte sich vorzustellen, ohne sie in seine Höhle zurückzukehren. Versuchte sich auszumalen, einen Tag ohne ihr Lächeln zu überstehen.


  Es ging nicht.


  Der Schmerz des Gedankens allein war schon zu viel. Nein, er würde sie bei sich behalten, gleichgültig, welche Konsequenzen das für ihn hatte.


  Sie war das einzig Gute in seinem Leben. Das Einzige, was ihn glücklich machte, niemand würde ihm das nehmen.


  Nicht ohne Gegenwehr.


  Nora sah Ewans entschlossen vorgeschobenes Kinn, während sich die Bewegungen seiner Hüften beschleunigten.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie und wunderte sich, was für den plötzlichen Wechsel in seiner Miene verantwortlich war.


  »Aye, Liebste«, antwortete er und unterstrich jedes seiner Worte mit einem Stoß seines Unterleibes. »Wenn ich mit dir zusammen bin, geht es mir immer gut.«


  Da schmolz sie dahin. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern, sie presste sich fest an ihn und schwelgte in dem Gefühl seiner nackten, heißen Haut auf ihrer.


  Sie hauchte federleichte Küsse auf seine Wangen, neckte ihn mit ihrer Zunge und strich mit den Händen über seinen Rücken nach unten. Mit beiden Händen umfasste sie sein unwiderstehlich geformtes Hinterteil und schloss die Augen, drängte ihn zu einem schnelleren Rhythmus.


  Ihr Körper erbebte und zitterte, spannte sich an, bis sie es nicht länger ertrug.


  Stöhnend überließ sie sich den Wellen der Ekstase und hielt ihn fest an sich gedrückt, bis der letzte köstliche Schauer verebbt war.


  Er umfing ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie mit zärtlicher Leidenschaft.


  Da spürte sie es. Er knurrte tief, als sein eigener Höhepunkt ihn erfasste.


  Er schob sich noch tiefer in ihren Schoß und erstarrte.


  »Oh, Mädchen«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. »Es gibt wahrlich nichts Schöneres, als dich in meinem Bett zu haben.«


  »Es gibt nichts Schöneres, als dich in mir zu fühlen.« Heiße Röte breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie begriff, was sie gesagt hatte.


  Aber ihre Verlegenheit verblasste in dem Augenblick, da sie seine zufriedene, liebevolle Miene sah.


  Er gab ihr einen letzten Kuss, dann glitt er aus ihr. Er rollte sich auf den Rücken und zog sie in seine Arme.


  Nora legte sich quer über seine Brust und lauschte dem Schlag seines Herzens. Das gleichmäßige Klopfen war so unglaublich beruhigend. Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte für immer so liegen.


  Sie malte mit dem Finger Kreise auf seine Brust und spielte mit seinen Brustwarzen.


  »Wenn du so weitermachst, Nora«, warnte er sie mit belegter Stimme, »wird keiner von uns beiden heute Nacht viel schlafen.«


  Das erwies sich als eine Drohung, die er wahr machte.


  Es war kurz vor dem Morgengrauen, als Ewan endlich einschlief und von etwas träumte, woran er eine lange Zeit nicht zu denken gewagt hatte.


  Er sah sich selbst mit Nora zu Hause. Sah sie inmitten ihrer beider Kinder, und zum ersten Mal, seit Isobail mit ihrem Liebhaber davongeritten war, wagte er, auf etwas zu hoffen, das er längst für verloren gehalten hatte.


  Selbst in seinem Schlaf spürte er Nora neben sich, ihren warmen Atem auf seiner Haut. Er zog Trost aus ihrer Nähe und aus dem Wissen, dass er sie zu der Seinen machen wollte.


  Nichts und niemand würde sich je zwischen sie stellen.


  Nora erwachte zuerst. Die späte Morgensonne strömte ins Zimmer. Sie gähnte und schaute zu Ewan, um zu sehen, ob er noch schlief.


  Er war vollkommen nackt.


  Glühende Röte überzog ihr Gesicht, aber sie konnte den


  Blick nicht von seinen langen, sehnigen Gliedern mit den hervortretenden Muskeln abwenden. Seine dunkle, gebräunte Haut wirkte herrlich einladend auf den schneeweißen Laken, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen, so gerne wollte sie sie kosten.


  Nicht, dass sie noch Verlangen danach verspüren dürfte nach letzter Nacht. Was das betraf, dürfte sie sich eigentlich kaum bewegen können.


  Ewan hatte ihr Arten und Weisen gezeigt, wie ein Mann eine Frau lieben konnte, die sie nie für möglich gehalten hätte. Aber er hatte ihr nie wehgetan.


  Nein, ihr Bär war immer zärtlich und vorsichtig mit ihr.


  Während sie auf seinen nackten Körper schaute, erinnerte sie sich nur zu gut daran, ihn überall geküsst, seine Kraft um sich gespürt zu haben, als sie ihn in den Armen hielt.


  Herrlich, das war das einzige passende Wort, um ihn zu beschreiben.


  Sie glitt aus dem Bett und zog sich rasch die Sachen an, die Catarina ihr geliehen hatte, und gab sich dabei große Mühe, ihn nicht zu wecken. Er wäre zweifellos den ganzen Tag lang erschöpft.


  Lächelnd biss sie sich auf die Lippen.


  Nachdem sie angekleidet war, schlich sie zu dem Zimmer, das sie mit Catarina teilen sollte, denn sie würde ihre eigenen Kleider brauchen, wenn sie nach unten zum Frühstück gehen wollte.


  Als sie aus Ewans Zimmer schlüpfte, traf sie auf dem Gang den Wirt. Er starrte sie finster an, während sie hastig eine Entschuldigung murmelte und zu der Tür hastete, hinter der Catarina schlief. 


  Aber die war schon wach, und an ihrem wissenden Lächeln erkannte Nora, dass sie ihr nicht sagen musste, wo sie gewesen war.


  
    »Mylady ... hattet Ihr eine angenehme Nacht?«

  


  »Psst!«, zischte Nora. »Ich werde den Rest meines Lebens dafür Buße tun müssen.«


  »Dann macht doch einen anständigen Mann aus ihm.«


  Nora musste lachen. »Wenn es nur so einfach wäre.« Sie seufzte wehmütig und begann ihre Sachen zusammenzusuchen.


  Wie wäre es, den Rest ihres Lebens mit Ewan zu verbringen, so wie in den letzten paar Tagen?


  Würden sie je lachen und glücklich sein? Oder würde er sich wieder in den verschlossenen Fremden verwandeln, der er am Anfang ihres Abenteuers gewesen war?


  Sie musste einräumen, der Gedanke, dass er ihr Gemahl würde, war wundervoll, sie hatte fest vor, einen anständigen Mann aus ihm zu machen, wie Catarina es vorgeschlagen hatte.


  Catarina zog sich zurück, damit sie ungestört war.


  Nora wusch sich und zog sich ihre Kleider an, dann packte sie ihre Sachen und ging nach unten.


  Viktor nahm ihr das Bündel ab, um es für sie zum Wagen zu bringen. Nora dankte ihm, dann ging sie zu Catarina, die an einem Tisch saß, auf dem ein Laib Brot lag.


  Als Catarina ihr das Brot zuschob, hallte die Stimme des Wirtes quer durch den Raum wie Donnerhall. »Wir bedienen hier keine Huren zusammen mit anständigem Volk. Wenn sie essen will, kann sie das draußen bei den Hunden, wo sie hingehört.«


  Nora verharrte wie betäubt mitten in der Bewegung. Sie war in ihrem ganzen Leben bislang weder jemals so beleidigt worden, noch war sie je so entsetzt gewesen.


  Mehrere andere Gäste drehten sich um und starrten sie an.


  Die Kehle schnürte sich ihr vor Verlegenheit zu, die durch die neugierigen Blicke nur noch schmerzlicher wurde.


  Der dünne, kahlköpfige Wirt packte sie am Arm und zerrte sie zur Tür. Er hatte aber kaum einen Schritt gemacht, als ein großer Schatten auf ihn fiel.


  Nora schaute auf. Ewan ragte über dem Mann auf und musterte ihn aus bedrohlich funkelnden Augen.


  Er riss den Mann zurück und stieß seinen Arm weg. »Fass sie noch einmal an, und so wahr der Himmel mir helfe, ich reiße dir den Arm aus und verprügele dich damit.«


  Der Wirt schluckte furchtsam, aber seine Frau eilte ihm zu Hilfe. »Wir können bewirten, wen wir wollen. Und wir wollen hier keine ...« 


  »Beleidigt meine Gemahlin noch einmal, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr ausgepeitscht werdet, Weib.«


  Nora wusste nicht, wer erstaunter über Ewans Erklärung war, sie, die Wirtsleute oder die Gauklertruppe.


  »Ich ... verzeiht, Mylord«, stammelte der Wirt. »Ich habe sie nur heute Morgen zu dem Zimmer der anderen Dame gehen gesehen und angenommen, Ihr wäret nicht verheiratet. Und weil sie heute Morgen aus Eurem Zimmer gekommen war, da dachte ich, sie sei...«


  »Wir hatten uns gestritten.«


  »Mylady, bitte verzeiht mir.« Der Mann drehte sich zu seiner Frau um. »Aida, schnell, hol der Dame und dem Herrn Eier und Braten.«


  Seine Frau beeilte sich, seinem Befehl nachzukommen, während der Wirt selbst sie zu dem Tisch führte, an dem Catarina immer noch wartete.


  Catarina erhob sich rasch und entschuldigte sich, nicht ohne Bavel, Pagan und Lysander zu nötigen, mit ihr zu gehen.


  »Aber sie holen Braten!«, protestierte Lysander empört.


  
    Catarina starrte ihn böse an. »Ihr werdet nichts essen können, wenn ich Euch mit dem Teller auf den Kopf schlafe, bis Ihr das Bewusstsein verliert. Jetzt bewegt Euch.«

  


  Zögernd erhob er sich.


  Nachdem sie allein waren, nahm Nora Ewans Hand und drückte sie. »Danke.«


  Ewan senkte den Kopf. »Ich bin untröstlich, aber mir ist keine bessere Lüge eingefallen, und es tut mir ehrlich Leid, dass man dich meinetwegen beleidigt hat.«


  Die Scham, die sie zu verbergen suchte, entging ihm nicht.


  »Nora, ich ...« Ewan brach ab, ehe er sich noch lächerlicher machte. Fast hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht.


  Das war das Letzte, was er tun konnte. Er wusste noch nicht einmal, zu welchem Clan sie gehörte.


  Wenn er sie haben wollte, musste er bestimmten Regeln folgen.


  Erst musste er sie dazu bringen, dass sie ihm genug vertraute, um ihm ihren Clan zu verraten, und dann würde er ihren Vater fragen müssen.


  Wenn der Mann ihn abwies ...


  Nun, dann würden sie am Ende doch nach England gehen.


  »Aye?«, fragte sie.


  »Nichts.«


  Schweigend verzehrten sie ihr Frühstück. Als sie fertig waren, bezahlte Ewan für Essen und Unterkunft, dann ging er mit ihr nach draußen, wo die Gaukler warteten.


  Innerhalb kürzester Zeit waren sie wieder unterwegs.


  Nora verbrachte den Rest ihres Tages damit, Ewan dazu bringen, sich ihr zu öffnen, aber er hatte sich völlig abgeschottet.


  Gleichgültig, was sie versuchte, er beachtete sie nicht.


  Schließlich gab sie auf und ritt still auf ihrem Pferd zu dem Treffpunkt, an dem sich der Mann mit den Gauklern verabredet hatte, um sie zu entlohnen.


  Sie erreichten Drixel am späten Nachmittag. In der kleinen Stadt herrschte geschäftiges Treiben, Menschenmassen drängten sich zwischen Läden, unzähligen Ständen und auf den Gassen.


  Viktor lenkte den Wagen zu einem Stall am Ortsrand. Ein riesiger Hufschmied stand an seinem Amboss und schwang einen Hammer. Der Hüne unterbrach seine Arbeit, um ihnen zuzusehen.


  »Kann ich Euch guten Leuten helfen?«, fragte er.


  »Danke. Wir wollen hier nur jemanden treffen«, erklärte Viktor.


  Der Schmied nickte und bearbeitete weiter seine Hufeisen.


  Viktor deutete auf die Rückseite des Gebäudes. »Wir sollten uns mit ihm im letzten Stall treffen.«


  Ewan nickte und überlegte, wie er am besten weiter Vorgehen sollte.


  Das Letzte, was er riskieren wollte, war, dass Nora oder die Gaukler zu Schaden kamen.


  Er musterte die Menschenmenge. »Seht Ihr irgendjemanden, der wie der Mann aussieht, der Euch den Auftrag gegeben hat?«


  Viktor schüttelte den Kopf.


  »Gut.« Ewan trug Lysander auf, mit Nora und Catarina zurückzubleiben, während er, Pagan und Viktor zu dem Treffpunkt gingen.


  »Was, wenn er Euch sieht?«, erkundigte sich Catarina-»Er könnte Angst bekommen, wenn er weiß, dass Ihr hierseid. Das soll keine Beleidigung sein, Ewan, aber Ihr seid ein großer Mann, und ich bin sicher, dass er sich fürchtet, sobald er merkt, dass Ihr da seid und womöglich Wiedergutmachung fordert.«


  
    Damit hatte sie natürlich Recht.

  


  »Ich werde mir von Viktor die Hände binden lassen. Wir können so tun, als hätte er mich hergebracht, damit der Mann mich sieht.«


  »Aber wir sollten doch die Bezahlung dafür erhalten, dass wir Euch ein wenig herumfahren und dann gehen lassen«, wandte Bavel ein. »Wenn er Euch hier sieht, läuft er vielleicht fort.«


  »Das ist ein Wagnis, das wir eingehen müssen. Ich bin ein bisschen zu groß, um mich irgendwo zu verstecken. Es ist nicht so, als wäre es für ihn schwer, sofort zu erkennen, wer ich bin.«


  »Stimmt«, musste ihm Viktor Recht geben.


  Als Lysander zurückkam, ließ sich Ewan von Viktor locker die Hände hinter dem Rücken zusammenbinden, sodass er entkommen konnte, sollte es nötig werden.


  »Ich halte das für eine schlechte Idee«, verkündete Nora. »Der Gedanke gefällt mir nicht, dass du da so hineingehst.«


  Ewan zwinkerte ihr zu. »Ich bin ein großer Junge, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


  Nora und Catarina tauschten verdrossene Blicke, als sie zurückbleiben mussten.


  »Männer«, murmelte Nora erbittert. »Sie denken, sie seien unbesiegbar, wir aber zerbrechlich.«


  Catarina nickte, dann drehte sie sich zu ihrem Wärter um. »Lysander«, sagte sie. »Ich bin durstig. Denkt Ihr, Ihr könntet mir meinen Krug aus dem Wagen holen, sodass ich Wasser aus dem Brunnen dort drüben trinken kann?«


  Lysander hatte keine Einwände, aber sobald er in den Wagen gestiegen war, warf Catarina die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.


  »Catarina!«, schrie er wütend und rüttelte so heftig an der Tür, dass Nora fürchtete, er würde sie aus den Angeln reißen. »Lasst mich raus! Ich hasse es, wenn Ihr das tut.«


  Catarina lächelte spitzbübisch und rieb sich triumphierend die Hände. »Bereit, mehr über diesen geheimnisvollen Auftraggeber herauszufinden?«


  »Absolut.«


  Wie zwei Kinder, die zusammen einen Streich ausgeheckt haben, schlichen sich die beiden zum Stall, wo Pagan und Ewan missmutig schweigend herumstanden.


  »Vielleicht sind wir zu früh?«, schlug Viktor hoffnungsvoll vor, als er und Bavel aus dem letzten Stall traten.


  »Vielleicht hat man uns hereingelegt?«, fügte Bavel hinzu. »Vielleicht hatte er nie vor, uns zu bezahlen.«


  Ewans Erklärung machte am meisten Sinn. »Oder er hat uns ankommen gesehen und versteckt sich.«


  Viktor nickte. »Das ist am wahrscheinlichsten. Bavel, bleib hier, während wir uns ein wenig umsehen, ob wir ihn finden können.«


  Ewan streifte die lockeren Fesseln um seine Hände ab und reichte sie Bavel.


  Catarina richtete sich auf, als die Männer vorübergingen.


  Ewans Miene verdüsterte sich bedrohlich, als er die beiden jungen Frauen da allein stehen sah.


  »Wo ist Lysander?«, fragte er barsch.


  Catarina zuckte angesichts seines schroffen Tones und seiner finsteren Miene nicht mit der Wimper. »Im Wagen. Ihr Männer seid so leicht hereinzulegen, wenn eine Frau weiß, wie sie es anstellen muss.«


  Ewan schien das nicht gerne zu hören. »Was gefällt Euch nur so gut daran, ständig Leute in Euren Wagen zu sperren, Catarina? Ich denke, jemand sollte ihn mal anzünden.«


  Catarina keuchte auf. »Sagt so etwas nicht. Dieser Wagen gehörte meinem Großvater und davor seinem Vater.«


  »Aye«, pflichtete ihr Bavel bei. »Es brächte Unglück, ihn jetzt zu verlieren. Ihre Geister würden uns ewig verfolgen.«


  Ewan ging darauf nicht näher ein, entschuldigte sich knapp, und dann ließen die Männer Catarina in Ruhe. Wenigstens mit Worten.


  Trotzdem begleiteten sie die Frauen, um den armen Lysander freizulassen, der wüst schimpfte.


  »Das nächste Mal, Catarina«, erklärte er drohend, »schwöre ich, Vater hin oder her, versohle ich Euch den Hintern dafür.«


  Catarina würdigte seine Äußerung nur mit einem abfälligen Schnauben.


  Ewan ignorierte ihre Auseinandersetzung und brachte die Frauen zusammen mit Lysander zu einer kleinen Schänke, ehe er zu Viktor, Pagan und Bavel zurückkehrte, um ihnen bei der Suche nach dem Unbekannten zu helfen.


  Der kleine Gastraum war überfüllt, ständig kamen oder gingen Menschen. Es gab vier Schankmägde und einen stämmigen Mann, der sie herumschickte.


  Sie entschieden sich für einen Tisch in der Ecke, der gerade frei geworden war.


  Eine vollbusige blonde Magd blieb stehen, als sie sich den Plätzen näherten. Sie balancierte schmutziges Geschirr von dem anderen Tisch auf ihren Händen. »Tut mir Leid, mein Herr und meine Damen, aber wenn Ihr eine Mahlzeit wollt, muss einer von Euch mit mir kommen, um sie zu bestellen. Wir haben schrecklich viel zu tun und sind zu wenige Mägde. Bis das Essen fertig ist, dauert es dann aber nicht lange.«


  Diesem Rat folgend ging Lysander mit ihr, und während die beiden Frauen auf seine Rückkehr warteten, begab sich Catarina nach draußen, um einem dringlichen Bedürfnis nachzukommen.


  So kam es, dass Nora allein am Tisch saß. Sie beobachtete, wie zwei Männer in Streit gerieten, bis der Wirt eingriff und die beiden hinauswarf.


  Der köstliche Duft von frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch füllte die Luft. Noras Magen begann zu knurren.


  Lysander drehte sich um und gab ihr durch ein Winken zu verstehen, dass er gleich bei ihr wäre.


  Nora wartete geduldig, während Fetzen der Gespräche um sie herum zu einem Summen verschwammen.


  Bis ein einzelner Satz lauter als die anderen ertönte ..


  »Was tut Ihr denn hier?«


  Ihr Herz setzte bei dem Klang der Stimme hinter sich aus. Es war eine Stimme, die sie nur zu gut kannte. Eine, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ und bei der ihr Herz furchterfüllt schneller schlug.


  Nein, das konnte nicht sein ...


  Sie drehte sich langsam um und entdeckte Ryan MacAren zwischen ihrem Stuhl und der Wand aus Holzbalken. Seine dunkelbraunen Augen funkelten wütend. Sein hellbraunes Haar hatte er sich aus dem Gesicht gestrichen, und er musterte sie wenig erfreut.


  »Was tut Ihr denn hier?«, entgegnete sie aufgebracht.


  Er antwortete ihr ebenfalls nicht. »Ich schwöre, Frau, Ihr könnt niemals tun, was man Euch gesagt hat. Ihr solltet inzwischen längst auf dem Weg nach Hause sein und nicht hier.«


  Sie runzelte die Stirn über seinen verärgerten, herrischen Tonfall und die unsinnige Äußerung. »Wovon, zum Teufel, redet Ihr?«


  »Steht auf!« Er fasste sie grob am Arm und zog sie auf die Füße.


  »Lasst mich los«, fuhr sie ihn an und versuchte sich ihm zu entwinden.


  Er weigerte sich, ihrem Wunsch nachzukommen.


  Nora schnitt eine Grimasse, als er sie rücksichtslos durch die Menge zerrte. Sie schlug Ryan auf die Hand, aber er lockerte seinen Griff nicht.


  »Was ficht Euch an, Ryan? Seid Ihr verrückt geworden?«


  »Schweigt, Nora. Ich bin nicht in der Stimmung für Euer Geschwätz, und es lässt sich nicht sagen, wozu ich mich hinreißen lassen könnte, wenn Ihr nicht den Mund haltet. Eines Tages, das schwöre ich, werde ich Euch beigebracht haben, still zu sein und zuzuhören.«


  Plötzlich war Ewan mit drohend glühenden Augen da, und versperrte ihnen den Weg zur Tür. »Lasst sie los.«


  Ryan zog sein Schwert, so schnell, dass Nora aufkeuchte. Er richtete es auf Ewans Kehle. »Das geht nur sie und mich etwas an, MacAllister. Zwingt mich nicht, Euch zu töten.«


  Mit einem Mal herrschte vollkommene Stille in der Schänke, alle verfolgten gebannt das Schauspiel der beiden Männer und fragten sich, was da wohl vorging.


  Ewan blickte von der Spitze des Schwertes zu Nora. Sie sah stählerne, eiskalte Entschlossenheit in seinen Augen, und das Blut stockte ihr in den Adern.


  Dies war ein Mann, der wirklich jemanden umbringen konnte. Es war das Gesicht des Mannes vom Beginn ihrer Reise, der, der mit ihr aufgebrochen war.


  Sie hatte einfach vergessen, was für ein gefährlicher Mann Ewan sein konnte.


  »Kommt«, befahl ihr Ryan.


  Ewan bewegte sich so schnell, dass sie es kaum mit den Augen verfolgen konnte. Im einen Augenblick hatte Ryan das Schwert auf seinen Hals gerichtet, im nächsten hatte Ewan die Klinge mit seinem Unterarm zur Seite geschlagen und Ryan an der Kehle gepackt.


  Ewan hob ihn am Kragen seines Wamses ein Stück in die Höhe und ließ ihn dort baumeln.


  Ryan wehrte sich gegen Ewans Griff, aber es war vergeblich. Ewan war so viel größer und hielt ihn in seiner Faust wie einen unartigen jungen Hund.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Ewan barsch.


  Jetzt, da sie ruhiger war und erleichtert, dass Ewan bei ihr war, entdeckte Nora Viktor, Pagan und Bavel hinter Ewan. Pagan betrachtete ihn mit der ihm eigenen ruhigen Zurückhaltung, aber Viktor hatte seine Augen zusammengekniffen.


  »Das ist er!«, sagte er mit einem Mal. »Das ist der Mann, der mich bezahlen wollte.«


  »Warum?«, erkundigte sich Ewan drohend. »Was wollt Ihr von meiner Frau?«


  »Eure Frau?«, keuchte Ryan ungläubig, dessen Gesicht unter Ewans Griff tiefrot angelaufen war. »Sie ist nicht Eure Frau, MacAllister. Sie gehört mir. Ich bin Ryan MacAren, und sie ist mir versprochen.«


  Nora sah die Farbe und den Zorn aus Ewans Gesicht weichen. Der Ausdruck in seinen Augen war benommen, als hätte ihm jemand einen schweren Schlag versetzt.


  Sein verletzter Blick richtete sich auf sie.


  »Dein Verlobter?«, fragte er sie.


  Nora brachte kein Wort heraus.


  »Aye«, würgte Ryan hervor. »Und jetzt lasst mich gehen.«


  Ewan war wie vom Donner gerührt, sodass er widerspruchslos tat, was der andere verlangte. Er stellte den viel kleineren Mann auf den Boden und baute sich stirnrunzelnd vor ihm auf. »Ihr habt für meine Entführung bezahlt?


  Warum?«


  Ryan zerrte erbost an seinen Kleidern, um sie in Ordnung zu bringen. »Weil ich Euch nicht in der Nähe meiner Nora haben wollte. Ich habe gehört, sie sei auf dem Weg zu Euch, und ich wollte sicher gehen, dass Ihr nicht da wäret, um ihr zu helfen. Jedermann in Schottland weiß, wenn man will, dass eine Frau das Land verlässt, muss man sie nur zu Ewan MacAllister schicken, besonders wenn sie einem anderen versprochen ist.«


  Das trug ihm eine schallende Ohrfeige von Ewan ein.


  Ryan stolperte und fiel zu Boden, wo er wimmernd wie ein Kind liegen blieb. »Ihr habt mich geschlagen!«


  »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass ich Euch dafür nicht getötet habe.«


  Ryan wischte sich das Blut von der Nase, dann schaute er zu Nora. »Sie gehört mir, MacAllister. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie bekommt.«


  »Ich gehöre Euch nicht, Ryan MacAren«, erklärte Nora scharf. »Ich werde Euch niemals heiraten.«


  Ewan hatte bei dem Wortwechsel ein mulmiges Gefühl.


  Der Mann liebte sie offenbar so sehr, dass er sogar jemanden dafür bezahlen wollte, ihn entführen zu lassen, damit sie ihn nicht traf. Er mochte das Handeln des Mannes oder seine Logik nicht billigen, aber er konnte ihm keinen Vorwurf aus seinen Beweggründen machen.


  Ryan liebte Nora so sehr, dass er den Zorn der MacAllisters in Kauf nahm, um sie zu bekommen.


  Genau wie Robby MacDouglas Isobail geliebt hatte.


  Genau wie Kieran ...


  Nora sah Ewans Gesichtsausdruck und wusste, was er dachte, las die Qual in ihm. Wenn er glaubte, dass Ryan sie liebte, würde er sie nie bei sich bleiben lassen.


  Er wäre für sie auf immer verloren.


  »Ryan«, unternahm Nora einen verzweifelten Versuch, die Lage zu retten, »sagt Ewan die Wahrheit. Sagt ihm, dass Ihr mich nicht ausstehen könnt. Sagt ihm, was Ihr wirklich über mich denkt.«


  Ryan war entsetzt, als er auf die Füße kam, dann aber schaute er sie so hingebungsvoll an, als sei sie ein seltener Schatz.


  Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, dass er die Wahrheit sprach.


  Aber anders als Ewan wusste sie, wie es im Herzen dieser trügerischen Schlange aussah.


  »Wie könnt Ihr das sagen, Nora, mein Herz?«, fragte Ryan mit täuschend echter gekränkter Miene und legte sich theatralisch eine Hand auf die Brust. »Unsere Eltern haben unsere Heirat geplant, seit wir Kinder sind. Ich liebe Euch. Ich habe Euch immer geliebt. Ich will keine andere Braut.«


  Ewan zuckte unter den Worten zusammen wie unter Peitschenhieben.


  Seine Augen waren leer, als er sie anschaute. »Du hast mich angelogen, Nora.«


  Entsetzen erfasste sie. Sie musste Ewan dazu bringen, die Wahrheit zu erkennen. Sie konnte ihn nicht in dem Glauben lassen, dass sie ihn angelogen hatte, wenn sie das gar nicht getan hatte.


  Zum Teufel mit Ryan und seinen Lügen!


  »Nein, das habe ich nicht.« Sie wandte sich mit drohend zusammengezogenen Brauen zu Ryan um. »Sagt ihm endlich die Wahrheit, Ryan, oder ich schlage Euch selbst.«


  »Es ist doch die Wahrheit«, beteuerte Ryan ernsthaft. »Ich brauche Euch zur Braut. Ich will auf der Stelle tot Umfallen, wenn das nicht stimmt.«


  Ewan holte tief Luft, um den bitteren Schmerz zu verdrängen, der ihn zu überwältigen drohte. Etwas in ihm war bei Ryans Worten verdorrt.


  Also liebte Ryan sie.


  Verdammt sollst du sein, Schicksal, mich das noch einmal erleben zu lassen.


  Es war genauso wie damals.


  Nur, dass Ewan dieses Mal dafür sorgen würde, dass die Frau dorthin ging, wo sie hingehörte. Nora würde mit Ryan heimkehren, und er würde zurück ...


  Unfähig, den Gedanken zu Ende zu denken, machte Ewan auf dem Absatz kehrt und verließ die Schänke. Die Menge teilte sich stumm, machte ihm Platz.


  Bavel, Lysander, Pagan und Viktor tauschten unbehagliche Blicke, ehe sie ihm folgten.


  Nora wollte ihnen nachgehen, aber ihr Zorn auf Ryan war zu groß.


  Zuerst hatte sie noch eine Schuld zu begleichen.


  Die Menschenmenge um sie herum begann sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  »Warum habt Ihr das getan?«, wollte sie von Ryan wissen.


  »Weil ich Euch heiraten muss.«


  »Warum? Ihr liebt mich nicht. Ihr könnt mich noch nicht einmal leiden. Ihr habt mich immer nur aufgezogen und verspottet und alles und jedes an mir bekrittelt.«


  Ryan wandte verlegen den Blick ab, als ertrüge er es nicht, sich der Wahrheit zu stellen. »Weil ich Eure Mitgift brauche. Wenn ich sie nicht bekomme, bin ich in zwei Monaten tot.«


  Der Schreck über diese Erklärung überstieg ihren Zorn. Das war das Letzte, was sie von ihm erwartet hätte, doch auf der anderen Seite, berücksichtigte sie sein seltsames Verhalten, sollte sie nicht überrascht davon sein, was er tat oder sagte. »Warum?«


  Ryan seufzte müde und entfernte sich ein Stück von der Menge, deren Aufmerksamkeit ihnen immer noch galt.


  Er senkte seine Stimme, sodass nur sie ihn verstehen konnte. »Erinnert Ihr Euch noch an letztes Frühjahr, als ich aufs Festland gegangen bin?«


  »Aye.«


  »Ich bin gegangen, um mir eine andere Braut zu suchen. Meine Mutter hat mich pausenlos bedrängt, Euren Vater um Eure Hand zu bitten. Sie hat mir gesagt, dass es mehr als an der Zeit für mich sei, mich niederzulassen und Euch zur Frau zu nehmen. Die Idee allein fand ich schon schrecklich, mein Leben lang an Euch gebunden zu sein. Ich dachte, wenn ich zu den Turnieren gehe und mir einen guten Ruf und ein Vermögen dazu erwerbe, könnte ich mir aus mehreren Frauen eine auswählen.«


  Nora schüttelte den Kopf. »Oh Ryan, sogar ich kann Euch im Schwertkampf besiegen.«


  In seinen Augen loderte es. »So unfähig bin ich nicht, Nora. Ich bin nur nicht hervorragend. Glaubt mir, Ihr müsst mich nicht daran erinnern, wie grässlich durchschnittlich ich bin.«


  Fast hätte sie Mitleid für ihn empfunden.


  Fast.


  Aber nach dem, was er Ewan angetan hatte, war sie noch weit davon entfernt, ihm seine Taten zu verzeihen oder mit Nachsicht zu betrachten.


  »Was ist geschehen?«


  Er rieb sich mit der Hand das Gesicht und wirkte auf einmal müde und erschöpft. Gealtert, sogar. »Jedes Mal, wenn ich verlor, habe ich Schuldscheine für den Wert meines Pferdes und meiner Rüstung unterschrieben. Ich habe geglaubt, wenn ich nur einmal gewinnen könnte, hätte ich genug Geld, um alles zurückzuzahlen.«


  Er seufzte gequält. Sein Blick war gehetzt und beschämt. Jetzt hatte sie doch Mitleid mit ihm und seiner dummen Idee.


  »Aber ich habe wieder und wieder verloren, eines ums andere Mal«, fuhr er fort. »Als die Turniersaison zu Ende war, verlangten plötzlich alle ihr Geld. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, darum habe ich mir von Stryder of Blackmoor so viel geliehen, dass ich heimkehren konnte, Euch heiraten und alle meine Schulden aus der Mitgift begleichen.«


  Nora konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Stryder of Blackmoor? Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen ? Man sagt, er sei der leibhaftige Teufel!«


  »Aye, aber ich hatte keine andere Wahl. Seltsamerweise ist er der Einzige, der mich nicht wegen meiner Schulden bei ihm verfolgt. Alle anderen sind hinter mir her wie der Leibhaftige. Ich muss Euch heiraten, Nora. Es gibt keinen Ausweg.«


  Nora drückte sich die Hand an die Schläfe um den Schmerz zu vertreiben, der sich dort bemerkbar machte, wenn sie daran dachte, durch welche Hölle Ryan sie geschickt hatte.


  Die Angst, die sie vor Ewan gehabt hatte, ehe sie ihn kannte. Die Sorgen und das Kopfzerbrechen. Und jetzt schien Ryan alles noch nicht einmal sonderlich Leid zu tun.


  Sie könnte ihn erwürgen!


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, erklärte sie. »Schulden sind der einzige Grund, weshalb Ihr um meine Hand angehalten habt?«


  »Nun, ich mag Euch schon, vielleicht so, wie man eine lästige kleine Schwester mag. Und Ihr seht nicht übel aus, wenn Euer Mund zu ist. Unglücklicherweise ist das so gut wie nie der Fall, aber ...«


  »Ryan! Ich wusste, dass Ihr abscheulich seid, aber dies hier ... Wie konntet Ihr Euch nur Geld borgen und Euch dann auf mich und meine Mitgift verlassen?«


  Er seufzte erneut. »Ich weiß, was ich getan habe, war falsch. Der einzige Weg, wie ich mit den Turnieren weitermachen konnte, war, allen zu erzählen, ich sei mit König Henrys Nichte verlobt.«


  Er blickte sie flehentlich an. »Seht Ihr, ich brauche Euch, Nora. Ich werde wirklich und wahrhaftig ohne Euch sterben, weil die Männer, denen ich etwas schulde, mich als warnendes Beispiel für alle anderen umbringen werden, wenn ich ihnen ihr Geld nicht zurückzahle.«


  »Ihr braucht nicht mich, Ryan«, erwiderte sie gereizt. »Was Ihr braucht ist eine Kiste voller Gold.«


  »König Henrys Nichte, was? Bei meiner Seele, das wird ja immer besser.«


  Nora fuhr bei dem Klang der vage vertrauten Stimme herum. Sie brauchte eine Minute, um in dem Mann hinter sich Isobails Bruder Graham von gestern wieder zu erkennen.


  Aber diesmal war er nicht allein.


  Zwei andere Männer begleiteten ihn.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte sie.


  Graham betrachtete sie mit einem derart hinterhältigen Grinsen, dass ihr kalt wurde. »Wir begleichen eine alte Rechnung.«


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht«, sagte sie.


  Doch ehe sie auch nur einen Finger rühren konnte, zückte Graham einen Dolch. »Kommt leise mit, Mädchen, und wir werden Euch nicht wehtun. Wehrt Euch, und Ihr werdet dafür zahlen.«


  


  10. Kapitel


  Ewan war im Stall und striegelte sein Pferd, während ihm all das in einem wilden Durcheinander durch den Kopf ging, was heute geschehen war und was er erfahren hatte. Er wusste nicht, warum er überhaupt hier stand, außer dass ihm nichts anderes einfiel, was er tun könnte, und dass das Pferd gebürstet werden musste.


  Im Grunde genommen brauchte er schlicht etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, etwas, das ihn von dem brennenden Schmerz in seinem Herzen ablenkte.


  Ryan liebte Nora.


  Aber das tat er selbst auch.


  Er liebte sie über alles. Es gab nichts, das er nicht für sie tun würde. Nichts, das er ihr nicht geben würde.


  Außer einer Heirat.


  Sein Magen verkrampfte sich weiter, als die Hoffnungslosigkeit seiner Lage ihm tief ins Herz sank.


  Warum war es sein Los, sich in Frauen zu verlieben, die er nicht besitzen konnte? Wie standen die Chancen, dass Nodas Vater sich auf seine Seite stellte und Noras Verlobung mit Ryan brach, obwohl Ryan sie liebte? Besonders wenn man berücksichtigte, dass die Familien sich schon lange kannten. Dass Nora und Ryan zusammen aufgewachsen waren.


  Es war aussichtslos.


  Ihr Vater würde ihr nie erlauben, sich an einen Mann wie ihn zu binden Er war nicht Lochlan, der immerhin Laird war, oder Sin oder Braden, die geadelt worden waren.


  Er war ein einfacher Landbesitzer mit einem angenehmen Auskommen.


  Der in einer Höhle lebte.


  Du könntest sie dir einfach nehmen.


  Aye, das könnte er - aber um welchen Preis? Eine neue Fehde für seinen Clan? Mehr Tote. Mehr Leid.


  Wie konnten er und Nora auf dieser Grundlage eine glückliche Ehe führen?


  Es standen so viele Leben auf dem Spiel. Vieles, das wichtiger war, als sein persönliches Glück, das geradewegs armselig erschien, verglichen mit den Folgen, die seine Taten nach sich ziehen konnten.


  Ewan fluchte tonlos, als der Schmerz ihn erneut erfasste.


  Er hätte in den Bergen bleiben sollen. Er hätte ihr niemals helfen dürfen.


  Ewan konnte die Gedanken an sie einfach nicht aus seinem Kopf vertreiben. Er brauchte sie mehr als er je einen anderen Menschen oder sonst etwas gebraucht hatte. Der bloße Gedanke, ohne sie leben zu müssen, war genug, ihn in die Knie zu zwingen.


  Wie konnte er zu seinem trostlosen Leben zurückkehren, wie es gewesen war, ehe ihr liebreizendes Lächeln ihn daraus befreit hatte?


  »Ewan?«


  Er schaute über seine Schulter und sah Catarina auf sich zukommen. Die junge Frau spielte angelegentlich mit der Spitze ihres langen Zopfes und wirkte irgendwie verlegen und unsicher.


  »Was ist?«, erkundigte er sich unfreundlich. »Könnt Ihr nicht sehen, dass ich allein sein möchte?«


  Sie ignorierte seinen barschen Tonfall und blieb am Kopf seines Pferdes stehen. Ohne den Blick von ihm zu wenden, tätschelte sie dem Tier die Nase. »Nora hat Euch nicht angelogen.«


  Seine Nasenflügel blähten sich, als eine neue Welle des Schmerzes ihn durchfuhr. »Was versteht Ihr schon davon?«


  »Genug, um zu sagen, dass sie viel lieber Euch zum Gemahl hätte als Ryan.«


  Sein Griff um die Bürste wurde fester, aber er weigerte sich, sie sehen zu lassen, wie sehr ihre Worte ihn aufwühlten. »Und ich sage, Ihr seid nicht Nora und wisst nicht, wie es in ihr oder mir aussieht.«


  »Ich weiß, was ich sehen kann«, erwiderte sie leise. Sie streckte die Hand aus, legte sie über seine, sodass er mit dem Striegeln aufhören musste. »Ihr beide gehört zusammen.«


  Ewan starrte auf ihre Hand. Ihre Haut war blass, wie Noras, ihre Nägel ebenso gepflegt und sauber.


  Aber unter ihrer Berührung erbebte er nicht.


  Sie setzte seinen Körper nicht in Brand, ließ seine Männlichkeit kalt.


  Nur Nora konnte ihn entflammen.


  Und sie war die eine Frau, die er nicht haben konnte.


  Wäre er allein, könnte er um sie kämpfen. Dann wäre er bereit, um sie zu kämpfen. Aber wenn Ryan sich weigerte, sie gehen zu lassen, wäre es wieder genau wie bei Robby MacDouglas.


  Eine neuerliche Fehde.


  Mehr Tote ...


  "Sie gehört zu Ryan«, beharrte er und schüttelte ihre Hand ab. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Er will sie so sehr haben, dass er meinen Zorn riskiert, indem er Euch gedungen hat, mich von ihr fern zu halten.«


  Ewan machte eine Pause, als ihm etwas auffiel. »Augenblick ... woher wusste er, dass er Euch anheuern musste? Wie kann er von Noras Plänen erfahren haben, warum ist Ryan dann zu Euch gegangen anstatt zu ihrem Vater, um sie am Fortlaufen zu hindern?«


  Catarina blickte verlegen zu Boden.


  Sie machte einen Schritt nach hinten, und ihre Miene verriet Sorge.


  Ein schlimmer Verdacht beschlich Ewan, als er ihr plötzliches Unbehagen bemerkte. Was genau ging hier vor?


  »Catarina? Was verschweigt Ihr mir?«


  Sie wand sich sichtlich. »Versprecht Ihr, dass Ihr nicht böse auf uns sein werdet?«


  »Nein«, entgegnete er streng. »Ich gebe kein Versprechen, das ich vermutlich nicht halten kann, und wenn ich Euch so sehe, Mädchen, denke ich, dass mich Eure Erklärung ziemlich wütend machen wird.«


  Sie wich noch einen Schritt zurück.


  Ewan packte sie am Handgelenk, damit sie nicht weglaufen konnte. »Ihr solltet es mir wirklich besser verraten, Catarina.«


  Unter seinem Blick trat sie unruhig von einem Fuß auf den anderen, und als sie schließlich sprach, stieß sie die Worte hastig hervor, als wollte sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Ihr Vater wollte, dass Nora einen MacAllister heiratet. Er versucht seit Längerem schon, eine Heirat zwischen Eurer und seiner Familie zu arrangieren, aber als Braden und Sin sich vor kurzem vermählt haben, begann er sich Sorgen zu machen, dass eine Frau Euer Herz gewinnen könnte und die Chance einer Verbindung der beiden Familien endgültig vertan wäre.«


  Ewan runzelte die Stirn. Es ergab keinen Sinn, dass Noras Vater ihn als Schwiegersohn haben wollte. »Warum


  sollte er sich wünschen, dass sie einen jüngeren Sohn heiratet?«


  Catarina räusperte sich. »Weil der MacAllister-Clan für Lochlan immer an erster Stelle käme. Alexander wollte einen jüngeren Sohn, der später die Führung seines Clans übernehmen könnte und trotzdem die MacAllister hinter sich hätte, wenn die Notwendigkeit bestünde.«


  Ewan wurde kalt, als der Name fiel.


  »Alexander?«, wiederholte er langsam und ungläubig.


  Es gab nur einen Alexander, der überhaupt jemals mit einem seiner Brüder über eine Heirat gesprochen hatte.


  »Wollt Ihr sagen, Alexander Canmore ist ihr Vater?«


  Catarina nickte.


  Ewan fluchte laut.


  Das war unvorstellbar. Aye, ihr Vater würde seinen Kopf fordern.


  Und ihren auch.


  »Ihr Vater ist der Vetter des schottischen Königs?«, brüllte er.


  Catarina lächelte gezwungen. »Überraschung.«


  Ewan wurde ganz schummerig im Bauch, als ihn die Erinnerungen überrollten, was er mit Nora getan hatte.


  Er war ein toter Mann, sollte ihr Vater jemals dahinter kommen.


  »Sie sagte, sie sei Eleanors Nichte.«


  »Das ist sie auch. Ihre Mutter ist Eleanors Schwester. Sie hat Alexander geheiratet, als er in Paris war.«


  Ewan fluchte erneut, als ihm wieder einfiel, dass Alexander eine Französin zur Frau genommen hatte. Nie war ihm der Gedanke gekommen, dass sie die Schwester einer der mächtigsten Frauen der christlichen Welt wäre.


  Noch weniger hätte er jemals geglaubt, dass Nora Alexanders Tochter sei. Kein Wunder, dass sie ihm nicht ihren Clan oder den Namen ihres Vaters hatte verraten wollen. Kein Mann, der bei Verstand war, würde es wagen, sie außer Landes zu bringen und den Zorn ihres Vaters damit auf sich zu ziehen.


  Alexander Canmore war für seinen entsetzlichen Zorn bekannt - und dafür, unverzüglich Vergeltung zu suchen.


  Süße heilige Maria, er hatte mit der Nichte und der Cousine von zwei Königen geschlafen!


  Lochlan würde ihn dafür umbringen, der Himmel allein wusste, was ihr Vater mit ihm anstellen würde...


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Gut, er wusste, wie es hatte geschehen können, aber warum?


  Aye, er war ein Narr. Einer, dem eine hässliche Entmannung drohte.


  Mit stumpfen Instrumenten.


  Während er im Geiste die Schrecken seiner gegenwärtigen Lage durchging, begriff Ewan, dass Catarina eigentlich eine ganze Menge über die Angelegenheit wusste, und er begann sich zu fragen, was sie ihm wohl noch verheimlichte.


  »Ihr wusstet, dass Ryan der Mann war, der Euch gedungen hat, mich zu entführen?«


  Dieses Mal versuchte sie keine Ausflüchte. »Aye, das wusste ich. Viktor und Bavel allerdings nicht. Sie hatten Ryan nie zuvor gesehen, anders als ich.«


  »Wann habt Ihr ihn denn zu Gesicht bekommen?«


  »Ein paar Mal, in Alexanders Burg.«


  Ewan runzelte die Stirn. »Ihr scheint mir Alexander Canmore reichlich gut zu kennen.«


  »Meine Mutter und er sind befreundet. In ihrer Jugend standen sie sich sehr nahe.«


  Etwas in ihrem Tonfall weckte seinen Verdacht, dass sie eines von Alexanders unehelichen Kindern sein könnte. Aber das ging ihn nichts an.


  Im Moment hatte er drängendere Sorgen.


  »Warum also habt Ihr mich hergebracht, um Ryan zu treffen, wenn Ihr wissen musstet, was er wollte?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, ich dachte nicht, dass Ryan so dreist wäre, hier zu bleiben, als wir mit Euch ankamen. Ihr Vater wollte, dass ich dafür sorge, dass Ihr beide so lange wie möglich zusammenbleibt. Als ich ihm sagte, Ryan habe Viktor und Bavel anzuwerben versucht, Euch zu verschleppen, hielt er es für eine gute Gelegenheit, Euch beide zusammenzubringen. Er war sicher, wenn Ihr erst einmal genug Zeit mit Nora verbracht hättet, würdet Ihr sie lieben lernen.«


  Ewan atmete um Beherrschung ringend tief aus.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Nun, vielleicht nicht alles, aber eine Menge war ihm mit einem Mal klarer.


  Der Ritter der sie beschützen sollte, doch der sie am Eingang seiner Höhle im Stich ließ.


  Ein paar der merkwürdigeren Bemerkungen der Gaukler, die er zufällig gehört hatte.


  »Warum sollte er sie mir anvertrauen?«, fragte Ewan. »Woher wollte er wissen, dass ich Ihr nichts antue?«


  Catarina schaute ihn an, als hätte er ihr gerade die dümmste Frage überhaupt gestellt. »Weil Ihr ein MacAllister seid, und Eure Familienehre ist das Gesetz, nach dem Ihr alle lebt. Er wusste, Ihr würdet niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt.«


  Ewan schnaubte abfällig. »Der Mann ist ein Narr. Ich wäre niemals so ein Risiko mit dem Leben meiner Tochter eingegangen, und es fällt mir schwer zu glauben, dass er so sorglos mit ihrem umgeht.« »Nun, um ehrlich zu sein, das ist der Grund, weshalb er uns geschickt hat. Wir sollten dafür sorgen, dass Ihr zusammenbleibt, und gleichzeitig aufpassen, dass Ihr sie nicht verletzt.«


  »Aber warum ausgerechnet eine Truppe Gaukler?«


  Sie lächelte. »Wir sind nicht alle Gaukler. Lysander ist einer von Alexanders Männern und Pagan ein guter Freund von ihm. Das ist der Grund, warum die beiden sich geweigert haben, mit dem Schwert gegen Euch zu kämpfen, nachdem Nora Lysander entwaffnet hatte. Hättet Ihr gegen einen von ihnen gefochten, hättet Ihr sofort gewusst, dass sie im Kampf erprobte, fähige Krieger und keine Bauern sind.«


  »Und Ihr?«


  »Meine Mutter ist eine einfache Frau, und ich stehe unter Alexanders Schutz. Viktor ist mein Onkel und Bavel mein Vetter.«


  Ewan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich so leicht hinters Licht zu führen war.«


  »Gebt Nora keine Schuld ...«


  »Glaubt mir«, unterbrach er sie, »das tue ich nicht. Es ist ihr Vater, den ich am liebsten umbringen würde. Wie kann er nur so mit dem Leben von anderen spielen?«


  »Ewan?«, erklang Noras Stimme.


  Ewan blickte an Catarina vorbei und entdeckte Nora in der Stalltür.


  Sie schien beunruhigt und verunsichert, vermutlich weil sie ihn mit Catarina zusammen sah. »Könntest du bitte für einen Augenblick nach draußen kommen?«


  Er runzelte die Stirn. »Nora, es gibt nichts ...«


  »Bitte, Ewan«, sagte sie flehentlich. »Ich brauche dich wirklich hier draußen. Allein. Und zwar genau jetzt.«


  Seine Miene verfinsterte sich. Sie klang mehr wie eine Mutter, die ein ungezogenes Kind zu bändigen versuchte, als nach einer Frau, die wegen des Verhaltens ihres Vaters zerknirscht war, wie sie es eigentlich sein sollte.


  Verärgert ging er zu ihr.


  Erst als er die Tür erreichte, bemerkte er, dass sie nicht allein war.


  Graham MacKaid war bei ihr und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Seine beiden Brüder standen links und rechts von ihm.


  »Mach eine falsche Bewegung, und sie ist tot.«


  Ewan erstarrte. Er wollte sich umdrehen und nachsehen, ob Catarina immer noch im Stall war, aber er wagte es nicht, damit sie nicht auch noch in Gefahr geriet. Mit ein bisschen Glück wäre sie in der Lage, sich davon zu schleichen und Hilfe zu holen.


  »Ihr wagt es nicht, ihr etwas anzutun«, erklärte Ewan langsam und trat mit beschwichtigend erhobenen Händen aus dem Stall, damit Graham Nora nicht verletzte.


  »Nicht wagen, die Cousine des Königs umzubringen?«, fragte Graham mit lauter Stimme, als wollte er, dass alle ihn hörten. »Ewan MacAllister bringt um, wen auch immer er will.«


  Ewan machte in der Absicht, die Sache ein für alle Mal zu beenden, noch einen Schritt vor.


  »Noch einen Schritt weiter«, sagte Graham drohend, »und sie ist einen Kopf kürzer.«


  Ewan blieb unverzüglich stehen.


  Er blickte Nora in die furchtsam geweiteten Augen und versuchte, sie zu beruhigen. Er hatte nicht vor zuzulassen, dass ihr Graham oder sonst jemand wehtat.


  Um welchen Preis auch immer, er würde für ihre Sicherheit sorgen.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Ewan.


  Graham lächelte verächtlich. »Du bleibst da stehen, während meine Brüder dich gefangen nehmen.«


  Ewan hörte Catarina im Stall, und sein Herz klopfte aus Sorge schneller, dass Graham oder seine Brüder sie dort entdeckten. Sie würden nicht zögern, sie zu töten.


  Er wusste nicht, was Catarina plante, aber sie hatte immer irgendwelche Pläne. Er hoffte nur, dass sie sie sorgfältig umsetzte.


  So stand er still, während ihm Grahams Brüder die Hände hinter dem Rücken fesselten.


  »Entschuldigt«, sprach sie ein sich zögernd nähernder Dorfbewohner an, »gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Geschäfte im Namen des Königs«, erwiderte Graham barsch. »Stimmt doch, oder Mylady?«


  An ihrem blassen Gesicht konnte Ewan ablesen, dass Nora liebend gerne aufrichtig geantwortet hätte, aber es sich nicht traute. Die Wahrheit würde vermutlich nur zu ihrem Tod und dem des barmherzigen Samariters führen.


  »Aye. Es gibt keine Schwierigkeiten.«


  Der alte Mann aus dem Dorf wirkte nicht überzeugt, ging aber weiter.


  Der größere von Grahams Brüdern war immer noch einen ganzen Kopf kleiner als Ewan. Er hatte dunkelbraunes Haar und gemeine braune Augen. Er packte Ewan bei den Haaren und stieß ihn zu einem Pferd.


  Ewan rechnete jeden Augenblick damit, dass Catarina oder einer der anderen käme und für eine Ablenkung sorgen würde.


  Aber nichts geschah.


  Also saßen auch die MacKaids unbehelligt auf, und er musste hilflos mit ansehen, wie Nora vor Graham in den Sattel gehoben wurde.


  Er sah, wie bleich ihr Gesicht vor Sorge und Angst war. »Alles wird gut, Nora«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Die Zweifel in ihren Augen schnitten ihm ins Herz.


  »Aye, Prinzessin Nora. Alles wird gut.« Graham lachte boshaft und gab seinem Pferd die Sporen.


  »Warum nehmt Ihr uns gefangen?«, fragte Ewan.


  Grahams jüngerer Bruder Rufus antwortete. Selbst kleiner noch als Nora hätte Rufus vielleicht dennoch als einigermaßen gut aussehend bezeichnet werden können, hätte er sich je die Mühe gemacht, ein Bad zu nehmen und das hämische Grinsen abzulegen.


  Ewan hatte den Mann nur einmal getroffen, doch das lag Jahre zurück, als Rufus zusammen mit Isobail und ihrem Vater bei den MacAllisters zu Besuch war.


  »Um der Gerechtigkeit willen«, erwiderte Rufus höhnisch. »Ihr habt unsere Familie vernichtet, und darum tun wir das jetzt mit Eurer.«


  Graham lachte wieder hässlich. »Ich dachte immer, die beste Rache würde darin bestehen, einfach die Frau zu entführen, die Ihr für Euch wollt, und sie selbst zu nehmen. Ich hatte keine Ahnung, wer sie ist. Stellt Euch nur vor, was ihr Vater tun wird, wenn er erfährt, dass sie von Ewan MacAllister getötet wurde? Er wird nicht eher ruhen, als bis er jedes einzelne Mitglied des MacAllister-Clans ausgerottet hat. Es wird keiner übrig bleiben.«


  Der Plan war so abscheulich, dass Ewan die Worte fehlten.


  Das konnte nicht ihr Ernst sein.


  »Seid Ihr verrückt?«


  »Nicht im Geringsten«, erklärte Rufus. »Wir haben alles verloren, als Ihr mit Isobail davongelaufen seid. Robby MacDouglas hat jeden Pfennig ihrer Mitgift gefordert, und als unser Vater sie ihm nicht gegeben hat, hat er Vater umgebracht und uns verbannt.«


  »Aye«, bestätigte Graham mit zu einem grausamen Lächeln verzogenen Lippen. »Seitdem kämpfen wir ums Überleben, nur um herauszufinden, dass niemand aus Eurer Familie auch nur zugeben will, uns zu kennen. Es ist an der Zeit, dass die MacKaids wieder zu Ansehen und Reichtum gelangen, während die MacAllisters bekommen, was sie verdienen ... Schimpf und Schande.«


  Ewan biss die Zähne zusammen, um ihnen nicht entgegen zu schleudern, wer in Wahrheit die Schuld an allem trug. Sie an den Umstand zu erinnern, dass ihre Schwester eine treulose, lügnerische Hure war, würde zu nichts führen.


  Sie gaben ihm und seiner Familie die Schuld, nicht Isobail. Er glaubte nicht, dass sie, was ihre Schwester betraf, Vernunftgründen zugänglich wären.


  »Wenn es Rache ist, die Ihr sucht, dann tötet mich, aber lasst Nora gehen.«


  »Oh nein«, antwortete Graham. Seine Augen funkelten boshaft. »Seht Ihr, darum geht es doch. So wollen wir unsere alte Stellung wiedererlangen. Wer könnte leichter die Gnade des Königs finden, als derjenige, der des Königs Cousine zu retten versucht und ihren Mörder gerichtet hat?«


  Nein! Das Wort dröhnte in Ewans Kopf.


  Er war entsetzt über die Pläne der Brüder.


  Eigentlich hätte er wissen müssen, dass Graham MacKaid wahnsinnig war. Er hätte ihn in der Herberge umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte.


  Warum hatte er Graham je erlaubt, lebend davonzuziehen?


  Verflucht!


  Noras Herz klopfte laut, während sie den prahlerischen Reden der Männer zuhörte, die sich gegenseitig mit den Scheußlichkeiten zu übertreffen suchten, die sie ihr und Ewan antun wollten. Sie war außer sich vor Angst.


  Schuldgefühle, Schreck und Wut rangen in ihr um die Oberhand. Wieder und wieder sah sie im Geiste Ryan zusammenbrechen.


  Sobald sie Graham erkannt hatte, hatte sie gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war, deshalb hatte sie versucht wegzulaufen.


  Rufus hatte sie festgehalten.


  Und Ryan, Gott sei seiner Seele gnädig, hatte schließlich einen Augenblick selbstloser Tapferkeit gefunden. Sie bedroht sehend, hatte er nach seinem Schwert gegriffen.


  Aber er hatte es noch nicht einmal vollständig aus der Scheide gezogen, als ihm Graham seinen Dolch in den Leib rammte.


  Ryan war rückwärts gestolpert und hatte sich den Bauch gehalten, während ihm das Blut durch die Finger lief.


  Nora hatte versucht ihm zu helfen, doch Graham versperrte ihr den Weg.


  »Tut, was ich sage, oder ich werde Euch Schlimmeres zufügen.«


  Ryan hatte eine blutige Hand flehend nach ihr ausgestreckt, dann war er zu Boden gesunken.


  Nora schluchzte bei der Erinnerung daran auf.


  Ryan war ihretwegen tot, und jetzt war auch Ewan in Gefangenschaft. Wenn sie sich nicht bald etwas einfallen ließ, um ihn zu befreien, würde er ebenfalls sterben.


  Und sie auch.


  Nein. Nein, sie würde sich nie diesen niederträchtigen Schurken geschlagen geben. Sie war Eleanors Nichte. Sie war die Tochter ihres Vaters. Alexander Canmore mochte ein Grobian sein, aber kein Mann hatte ihn je im Kampf oder auf dem Übungsplatz besiegt.


  Sie würde Ewan und sich selbst irgendwie aus dieser Lage befreien.


  Der Himmel mochte den MacKaids beistehen, wenn ihr das erst gelungen war.


  Sie ritten mehrere Stunden lang, bis sie an eine verlassene Burg kamen, die offensichtlich irgendwann in den letzten Jahren gebrandschatzt worden war. Das Skelett des Gebäudes war stehen geblieben, aber es wirkte alles andere als einladend. Unkraut und Rankpflanzen überwucherten die rußgeschwärzten Steine.


  Es war ein schauriger Ort, den eine Aura von Tod und Vergänglichkeit umwehte.


  Nora hatte niemals echte Furcht verspürt, doch das änderte sich jetzt. Die Ruine sah wie eine Gruft aus. Ein Ort, der keinen anderen Zweck erfüllte, als sterbliche Überreste zu beherbergen.


  Die MacKaids saßen ab und zogen Ewan von seinem Pferd.


  Ewan musterte sie finster. Obwohl er noch nicht wusste, wann oder wie, war er entschlossen, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.


  Und wenn er Nora erst einmal in Sicherheit gebracht hatte, würden alle drei Brüder hierfür bezahlen. Dafür würde er sorgen.


  Graham hielt seinen Dolch die ganze Zeit Nora an die Kehle.


  »Eine falsche Bewegung«, warnte er.


  Das war eine Drohung, die Ewan ernst nahm.


  Sie führten ihn in die halb eingestürzte Halle und zwangen ihn, sich vor den Kamin zu knien. Das Einzige, was ihn zum Gehorsam veranlasste, war das Messer an Noras Hals.


  Ewan ließ sie nicht aus den Augen, während Rufus und Sean ihn an einen Eisenring fesselten, der in der Wand neben dem Kamin eingelassen war.


  Erst danach wurde der Dolch weggenommen. Ewan atmete erleichtert auf.


  jetzt konnte der Spaß beginnen.


  Graham lächelte boshaft. »Es ist eine Schande, dass ich Euch jetzt nicht schon töten kann. Aber ich muss dafür sorgen, dass Ihr am Leben bleibt, bis ihr Lösegeld eingetroffen ist. Sagt, wie würdet Ihr sie umbringen? Erdrosseln? Die Kehle durchschneiden?«


  Ewan legte in seinen Blick all den Hass, den er für den Mann empfand. »Krümmt ihr ein Haar, und - der Himmel sei mein Zeuge - ich trotze dem Tod, um Euch das Herz aus dem Leib zu reißen.«


  Sean sog zischend den Atem ein. »Ich kann beinahe die Gerüchte glauben, die behaupten, Ihr hättet Eure Seele dem Teufel verkauft, wenn Ihr so schaut.«


  Ewan wandte den Kopf und sah den Mann an. »Ihr könnt das getrost glauben, MacKaid. Tut ihr etwas und ich stelle Euch persönlich dem Teufel vor.«


  »Hört auf und kommt her, Sean, Graham«, mahnte Rufus seine Brüder. »Lasst uns die Nachricht an ihren Vater schreiben und die Lösegeldforderung auf den Weg bringen. Je eher wir sie losschicken, desto näher sind wir unserem Ziel, endlich wieder eine eigene Burg zu besitzen.«


  Graham stieß Nora zu Ewan und steckte seinen Dolch weg.


  Nora fiel neben Ewan auf die Knie. Sie so zu sehen, zitternd vor Angst, fachte seine Rachegelüste an.


  »Mach dir keine Sorgen, Nora«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.«


  »Sie haben Ryan getötet«, erwiderte sie mit bebender


  Stimme, während sie sich dicht neben ihn setzte und an ihn schmiegte wie ein verstörtes Kind auf der Suche nach Trost.


  Ewan vernahm die Neuigkeit mit Unbehagen und wünschte sich, seine Arme wären frei, damit er sie halten und ihre Angst beschwichtigen konnte. »Was ist geschehen?«


  »Nachdem du gegangen warst, habe ich mit Ryan geredet, dann kamen sie plötzlich. Ryan wollte sie daran hindern, mich gefangen zu nehmen, und Graham hat ihn deswegen erstochen.«


  Tränen glitzerten hell in ihren Augen, aber man musste ihr zugute halten, dass sie sie nicht vergoss. »Oh Ewan, was habe ich nur getan? Ich wollte doch bloß zu Eleanor. Nie wollte ich, dass irgendjemand zu Schaden kommt. Bei allen Heiligen, nie habe ich Ryan den Tod oder sonst etwas Böses gewünscht. Ich wollte ihn nur nicht heiraten. Er hat es nicht verdient, so zu sterben. Nicht meinetwegen. Was soll ich nur seinen Eltern sagen? Seine arme Mutter - er war ihr Leben. Sie wird sich nie davon erholen.«


  Er rieb seine Wange an ihrem Haar, tröstete sie, so gut er konnte. »Sch, Liebste! Nichts von alldem ist deine Schuld.«


  »Doch. Alles ist meine Schuld. Ich wollte nie, dass Ryan stirbt. Er war lästig und ein Ärgernis, aber trotzdem ...«


  »Er hat dich geliebt.«


  »Nein«, widersprach sie fest, legte ihren Kopf auf seine Brust und drückte ihn. »Nicht wirklich. Wir haben uns als Kinder stets gezankt, weil unsere Eltern uns immer zusammengesteckt haben. Wir konnten einander nie ausstehen.«


  Ewan schaute zu Graham und Sean, die gerade darüber stritten, was in dem Brief an Noras Vater stehen müsste und wie viel Geld sie verlangen sollten.


  Er musste einen Weg finden, Nora hier herauszubringen.


  Er zog versuchsweise an dem eisernen Ring, der ihn an die Wand fesselte. Er ruckte ein wenig, gerade genug, um Anlass zu der Hoffnung zu geben, dass er ihn lockern könnte. Wenn die MacKaids sich nicht umdrehten und entdeckten, was er vorhatte.


  Nora spürte, wie er an den Seilen zerrte. Sie richtete sich auf und schaute ihn an. »Du wirst dir wehtun.«


  »Das heilt.«


  Sie schüttelte den Kopf, dann blickte sie sich auf dem mit Unkraut bewachsenen und von Steinen übersäten Boden um, ehe sie sich prüfend zu den MacKaids umsah, die immer noch stritten. Sie bedeutete Ewan, still zu sein.


  Er beobachtete, wie sie zu einem kleinen Haufen Steine ging. Nach einer Weile kam sie mit einem zurück.


  Aber ehe sie ihn ihm geben konnte, bemerkte Sean sie.


  »Her damit«, verlangte er, kam zu ihr und riss ihn ihr aus der Hand.


  »Was ist?«, fragte Graham und folgte seinem Bruder.


  »Das kleine Biest hier wollte ihm helfen, sich zu befreien.«


  Rufus trat mit wutverzerrter Miene vor. »Ich sage, wir fesseln sie ebenfalls, während wir den Brief schreiben.«


  »Aye«, pflichtete ihm Graham bei. Er zog seinen Gürtel aus und reichte ihn Sean. »Wenn wir fertig sind, könnten wir ein wenig Spaß mit ihr haben, was meint ihr?«


  Ewan wurde eiskalt. »Denkt noch nicht einmal daran.«


  Graham lächelte boshaft. »Warum nicht? Sie wird sterben, sobald wir das Geld haben. Der einzige Mensch, der wissen wird, dass wir sie hatten, seid Ihr, MacAllister. Und Ihr werdet schwerlich in der Lage sein, irgendjemandem davon zu berichten, nachdem wir Euch die Kehle durchgeschnitten haben.«


  Sein Lächeln wurde breiter, während er Ewan voller Niedertracht anschaute. »Das stört Euch, nicht wahr? Der Gedanke, dass wir sie nehmen? Aye. Ihr habt unsere Schwester gehabt und sie dann verstoßen. Den Gefallen zu erwidern ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Eure Schwester hat ihn verlassen!«


  Ewan zuckte bei Noras Worten zusammen.


  Graham holte aus, um sie zu schlagen.


  Ewan riss sein Bein hoch und stieß Graham von ihr weg. »Berührt sie und ich werde dafür sorgen, dass ihr es bereut.«


  Graham ging zu Ewan, musterte ihn kaltblütig, ehe er ihm einen kräftigen Tritt in die Rippen versetzte.


  »Ewan!«, schrie Nora besorgt.


  Sean hielt sie fest.


  Ewan keuchte vor Schmerz, er versuchte ihn abzuschütteln.


  Auch dafür würde Graham büßen. Wenn er freikam, würde er sicherstellen, dass dies der letzte Fehler war, den Graham beging.


  »Ihr seid zu nichts nutze, MacAllister«, höhnte Graham. »Es gibt nichts, das Ihr mir tun könnt.«


  Darüber musste Ewan trotz allem lachen, und beim Klang seines Gelächters wichen die drei MacKaids zurück.


  »Ihr habt keine Vorstellung, wozu ich in der Lage bin, Graham MacKaid, denn wenn Ihr das ahntet, lägt ihr jetzt auf den Knien und würdet Gott anflehen, seine Engel zu schicken, um Euch zu beschützen. Ich werde Euch den Tod bringen.« Er sah sie der Reihe nach an. »Euch allen.«


  Sean bekreuzigte sich sogar bei den leidenschaftlich hervorgestoßenen Worten.


  Graham spuckte auf den Boden und schubste Nora zu Rufus. »Binde dem Mädchen die Hände und lass uns fertig werden.«


  Ewan zerrte an den Stricken, die ihn fesselten. Irgendwie würde er einen Weg finden freizukommen. Der Himmel möge den MacKaids beistehen, wenn es ihm gelang. Sie würden alle drei aus erster Hand erfahren, warum niemand den MacAllisters in die Quere kam.


  Nur der Tod erwartete solche Narren.


  Nachdem Rufus Nora mit Grahams Gürtel verschnürt hatte, stieß er sie grob neben Ewan, dann kehrte er zu seinen Brüdern zurück, um ihnen beim Verfassen des Briefes zu helfen.


  Nora leckte sich die Lippen, beherrschte sich aber mit einer Willenskraft, die Ewan erstaunte. Sie war wirklich bewundernswert, bedachte man, was sie heute durchgemacht hatte. Tapfer.


  Dennoch konnte er erkennen, wie erschüttert sie von all dem war, und er sehnte sich danach, ihre Ängste zu beschwichtigen.


  »Es ist hoffnungslos, nicht wahr?«, fragte sie mutlos.


  »Nichts ist jemals hoffnungslos«, erwiderte er voller Überzeugung. Er würde sie hier herausbringen, koste es, was es wolle.


  Sie seufzte und legte ihre gefesselten Hände vor sich in den Schoß. »Ich weiß nicht, Ewan. Ich denke, schlimmer kann es kaum werden.«


  »Sieh mich an, Nora.«


  Sie gehorchte.


  »Wenn es nicht schlimmer werden kann, dann können wir uns glücklich schätzen. Ich verspreche dir, das hier ist im Großen und Ganzen gar nicht so übel.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein seltsamer Mann, Ewan MacAllister. Aber ich liebe dich trotzdem.«


  Das Herz stockte ihm. »Was?«


  »Ich liebe dich«, wiederholte sie. Dann beugte sie sich vor, legte ihren Kopf auf seine Brust und schmiegte sich an ihn. »Es tut mir so Leid, dass ich dich hier hineingezogen habe.«


  Glück, Unglauben und Zorn rangen in ihm miteinander.


  Wie konnte eine Frau wie sie auch nur einen Gedanken an ihn verschwenden?


  Und doch wusste er, dass sie die Wahrheit sprach. Sie war nicht Isobail, sie log nicht und würde ihn nicht im Stich lassen. Nora konnte gar nicht so grausam sein.


  Sie liebte ihn.


  Er liebte sie jetzt sogar noch mehr, wenn das überhaupt möglich war.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun, Nora. Verstehst du?«


  Nora schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das nicht wirklich ihren Gefühlen entsprach, aber sie war dankbar, dass er sie beruhigen wollte. Auch wenn sie sich keine falschen Hoffnungen machte.


  Wie sehr sie ihn liebte, diesen Bär von Mann. Beinahe konnte sie ihm glauben, wenn er sagte, er würde sie retten. »Aye.«


  Ewan rieb sein Gesicht an ihrem, und sie hörte, wie er scharf einatmete. Er wich ein Stück zurück und küsste sie zart auf die Wange.


  Sie beobachtete fast ehrfürchtig, wie er sich aufrichtete. Er stand langsam auf, drehte sich zur Wand und stemmte ein Bein gegen die alte Mauer, zerrte mit aller Kraft an dem Eisenring.


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich unter der Anstrengung.


  Nora verfolgte sein Tun entsetzt, einerseits weil sie erkannte, dass es ihm durchaus gelingen könnte, andererseits wegen der Schmerzen, die es ihm bereiten musste.


  »He!«, rief Rufus, als er aufblickte und sah, was Ewan tat. Ewan schenkte ihm keine Beachtung.


  Die Mauer erbebte, Ewan keuchte und verdoppelte seine Bemühungen.


  Nora stand nun ebenfalls auf und entfernte sich so weit wie möglich von der Wand, ehe Ewan sie zum Einsturz brachte.


  Sie hatte nie zuvor etwas Ähnliches gesehen.


  Einen Moment bevor die Brüder ihn erreichten, hatte Ewan den Ring herausgezogen.


  Mit vor Wut verzerrter Miene trat er ihnen entgegen.


  Nora wollte ihm helfen, als die MacKaids sich auf ihn stürzten, aber solange sie gefesselt war, stellte sie höchstens eine Behinderung für ihn dar, das wusste sie. Wenn einer der Brüder sie zu fassen bekam, würden sie Ewan wiederum mit ihrem Leben erpressen.


  Darum tat sie das Einzige, was ihr übrig blieb.


  Sie lief zu den Pferden.


  Ihr Plan ging auf. Die MacKaids waren so darauf konzentriert, Ewan zu überwältigen, dass sie sich auf ein Pferd schwingen konnte, ehe Graham begriff, dass sie nicht mehr da war.


  Nora war nicht daran gewöhnt, ohne Sattel zu reiten, aber das machte nichts. Es war nun an ihr, dafür zu sorgen, dass sie entkamen, und sie würde Ewan nicht im Stich lassen.


  Nachdem sie auf dem Rücken des Pferdes Halt gefunden hatte, presste sie ihre Schenkel zusammen und trieb das mächtige Tier geradewegs auf die Männer zu.


  Die Brüder stolperten in ihrer Hast, aus der Gefahrenzone der scharfen Hufe zu kommen.


  Mit einem Aufkeuchen sprang Ewan hinter ihr in den Sattel.


  Er hob die Arme über ihren Kopf und legte sie um sie, dann ergriff er die Zügel und wendete das Pferd.


  Er lenkte es zu den anderen Tieren, die verängstigt auseinander liefen. Dann ritt er in den dichten Wald.


  Sie konnte die Brüder wütend fluchen hören, als sie und Ewan davonritten, während sie erst ihre verstreuten Pferde einfangen mussten.


  Nora wollte sich umdrehen und sehen, ob sie ihnen folgten, aber das konnte sie nicht. Ewans Griff war zu fest, stattdessen bemühte sie sich, so still wie möglich zu sein, damit Ewan sie fortbringen konnte.


  Jeder Muskel in ihrem Körper war gespannt, während sie durch den Wald preschten. Sein kräftiges Pferd flog nur so zwischen den Bäumen hindurch, aber sie war außer sich vor Angst, dass die MacKaids sie einholen und überwältigen würden.


  Nach einer Weile zügelte Ewan sein Pferd, ließ es anhalten und drehte sich um, um nach ihren Verfolgern zu sehen.


  »Sind wir entkommen?«, fragte sie mit vor Angst dünner Stimme.


  »Ich denke ja.« Er zog sie dichter an sich. »Du warst fabelhaft, Nora.«


  Sie lachte triumphierend. »Auf das Pferd zu gelangen war einfach. Du hast den schwersten Teil übernommen, als du den Ring aus der Wand gezerrt hast. Bist du in Ordnung?«


  »Ein wenig wund, aber verdammt froh, dass du einen klaren Kopf behalten hast.« Er küsste sie rasch auf die Lippen.


  Sie lächelte über sein Lob. »Hattest du erwartet, ich würde den Kopf verlieren?«


  »Nein, dafür kenne ich dich inzwischen zu gut.«


  Seine Worte wärmten sie, und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu küssen. Das würde sie auch tun, sobald sie anhielten und absaßen.


  Sie würde den armen Mann blind küssen - für alles.


  Ewan führte sie durch den Wald, weiter von den MacKaids weg.


  »Sollten wir nicht nach Drixel zurückreiten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das erwarten sie von uns. Zweifellos haben sie sich dorthin gewandt und liegen da auf der Lauer. Ich sage, wir halten uns weiter nördlich, dann reiten wir nach Westen und von da aus zu Lochlan.«


  Es erstaunte sie, wie sehr sie ihm vertraute.


  Wie sehr sie ihn liebte.


  Er ließ das Pferd langsamer werden, sodass er den Gürtel um ihre Hände aufbinden konnte und sie von den Fesseln befreien. Nora versuchte sich im Gegenzug an seinen, aber die Stricke waren so fest gebunden, dass es ihr nicht gelang.


  Zart berührte sie die roten Striemen auf seinen Handgelenken, von denen ein paar zu bluten angefangen hatten. »Es muss schrecklich wehtun.«


  »Ich werde es überleben, bis wir einen Weg finden, sie aufzuschneiden.«


  »Hast du nicht mehr den Dolch in deinem Stiefel?«


  »Nein, den habe ich heute Morgen Lysander geliehen und vergessen, ihn mir zurückgeben zu lassen.«


  Sie seufzte. »Schade.« Aber noch während sie das sagte, runzelte sie die Stirn.


  Ewan sah irgendwie blass aus, und er schwitzte ziemlich stark, so als sei er eine Weile gerannt.


  Das der Anstrengung mit dem Eisenring und ihrem knappen Entkommen zuschreibend lehnte sie sich gegen ihn und ließ sich von ihm in Sicherheit bringen.


  Bei Anbruch der Nacht suchten sie sich endlich einen Platz zur Rast.


  Ewan hob seine Arme und half ihr so gut es ging beim Absteigen.


  Erst als er selbst vom Rücken des Pferdes glitt, entdeckte Nora den leuchtend roten Fleck auf seinem Hemd. Es sah wie Blut aus. Eine Menge Blut.


  Bei dem Anblick blieb Nora das Herz fast stehen. Er war gewiss nicht verwundet. Wenn er das wäre, hätte er es doch erwähnt.


  Oder?


  Seine gut geschnittenen Züge schienen blass und seine Miene von Erschöpfung gezeichnet. Er schwitzte immer noch, und sie bemerkte, wie hölzern seine Bewegungen waren. Von der tödlichen Anmut, die sie von ihrem Hünen gewohnt war, war nichts zu sehen.


  »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf den Fleck.


  »Nichts.« Er führte das Pferd auf die kleine Lichtung und band es fest, sodass es grasen konnte.


  Stirnrunzelnd beobachtete Nora sein Tun, dann schaute sie an sich herab und entdeckte, dass ihr eigenes Kleid auf der Seite und hinten mit Blut getränkt war. Ihr Herz schlug in Sorge schneller.


  »Bist du verletzt?« Sie lief zu ihm.


  Er wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klären. »Graham hat mich mit dem Messer erwischt, während wir gerungen haben. Die Klinge ist von meinen Rippen abgerutscht.«


  Sie blinzelte ungläubig angesichts seiner fast beiläufigen Schilderung. Wie konnte er eine Stichwunde nur so leicht nehmen?


  »Ewan MacAllister, setz dich!«


  Ihr herrischer Ton entlockte ihm eine hochgezogene Augenbraue.


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, erklärte sie erbost. »Du spielst den Hilflosen, wenn du aus einem Baum ein paar Fuß nach unten fällst, aber hast du eine ernsthafte Stichverletzung, wirst du mit einem Mal ganz edelmütig. >Oh, es tut nicht weh. Ich komme wieder in Ordnung.< Wie kannst du es wagen? Jetzt setz dich hin und lass mich die Wunde ansehen.«


  Er knurrte irgendetwas, tat aber, wie geheißen. »Ich bin kein Kind, Nora, und ich muss nicht wie eines verhätschelt werden. Ich habe schon schlimmere Wunden erlitten als diese, und ich bin immer noch da.«


  Sie sparte sich die Mühe, diese Bemerkung mit einer Antwort zu würdigen, denn wenn sie das täte, würden ihm die Ohren von ihrer Standpauke bis in alle Ewigkeit klingen.


  Nora holte tief Luft und bekämpfte den Drang, ihn herunterzuputzen.


  Wie konnte er so leichtsinnig sein?


  Die Wunde musste entsetzlich schmerzen.


  Sie zwang ihn, sich hinzulegen, sodass sie sein Hemd heben und die Verletzung untersuchen konnte. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus den Wangen wich, als sie sie sah.


  Graham hatte einen langen Schnitt gezogen. Aus der böse aussehenden Wunde quoll immer noch Blut.


  »Oh Ewan«, hauchte sie. »Ich kann nicht glauben, dass du nicht verblutet bist. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Er hob seine gefesselten Hände, um sie an der Wange zu berühren. Unter dem eindringlichen Ausdruck in seinen kristallblauen Augen wurde ihr ganz heiß und kalt.


  »Wir konnten nicht anhalten, Nora. Hätte ich dir gesagt, dass ich verwundet bin, hättest du mich aber dazu gezwungen, damit du die Wunde versorgen kannst, doch ich wollte auf keinen Fall, dass du den MacKaids noch einmal in die Hände fällst.«


  Ihre Liebe für ihn verdreifachte sich bei diesen Worten. Für sie hatte er endlose Meilen lang ohne ein einziges Wort der Klage gelitten.


  Sie nahm seine Hände und küsste seine Finger. »Danke. Jetzt lieg still und lass mich nach dir sehen.«


  Er nickte und zog seine Hände fort.


  Ewan achtete darauf, gleichmäßig zu atmen, während er die Frau anschaute, die ihm so wichtig geworden war.


  Für sie würde er durch die Feuer der Hölle gehen.


  Sie legte ihre Hand auf seine Wange und betrachtete ihn vorwurfsvoll. »Du hast Fieber.«


  »Ich weiß.« Er konnte es spüren. Ihm war zitterig, aber das war häufiger so, wenn Nora ihn berührte.


  Sie riss einen Streifen von ihrem Unterhemd ab und benutzte es, um einen Verband anzufertigen. »Halte das hier, während ich Wasser hole.«


  Er tat wie ihm geheißen.


  Sie hastete zu dem Bach auf der Lichtung und kehrte kurz darauf mit einem weiteren Stück von ihrem Hemd zurück.


  Das kühle Tuch drückte sie behutsam auf seine Wunde.


  Ewan atmete so tief wie er konnte, als das kalte Wasser brannte und der Stoff sich schmerzhaft an den Wundrändern rieb. Himmel, tat das weh! Er wollte nichts lieber als sich zusammenrollen und ein wenig schlafen, aber das wagte er nicht.


  Auch wenn es wahrscheinlich war, dass die MacKaids nach Drixel zurückgeritten waren, so konnten sie ihnen dennoch genauso gut noch folgen.


  Es war eine Möglichkeit, die er vor Nora nicht erwähnen wollte, denn sie sollte an die Illusion glauben, dass sie in Sicherheit waren. Die Wahrheit würde sie nur unnötig beunruhigen, während sie gleichzeitig nichts daran ändern konnte.


  Er brauchte ein wenig Zeit zum Ausruhen, ehe sie wieder aufbrachen.


  »Ich wünschte, ich hätte etwas, um den Schnitt zu nähen«, murmelte sie. »Aber ich muss mich mit einem Verband begnügen.«


  »Womit verbinden?«


  Sie hob den Saum ihres Kleides an, gewährte ihm einen großzügigen Blick auf ihre köstlichen Schenkel und riss einen weiteren Streifen Stoff davon ab. Einen großen.


  »Mach nur weiter so, und du bist nackt, bis wir zu den anderen stoßen.« Er lächelte wölfisch. »Nicht, dass es mich stören würde, natürlich, aber ich denke, es könnte dir peinlich sein.«


  Sie verdrehte die Augen. »Typisch Mann. Du liegst hier halb tot, und alles, woran du denken kannst, ist, dass ich mir die Kleider ausziehe.«


  »Halb tot, nicht ganz!«


  Sie schüttelte den Kopf und band den Stofffetzen um seine Rippen. »Du bist unmöglich.«


  »Nein, Mylady, nur un-entmutig-bar.«


  Ihre Wangen wurden rot. »Das Wort gibt es nicht, Mylord.«


  Ewan musste zugeben, dass es ihm Spaß machte, Nora aufzuziehen. »Sicher gibt es das. Es ist ein ausgezeichnetes Wort.«


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihn leicht auf die Lippen.


  Ewan schloss die Augen und atmete ihren Duft ein, genoss die Weichheit ihres Mundes auf seinem.


  Aye, diese Frau bedeutete ihm die Welt.


  Er atmete scharf ein, als sie sich von ihm löste. »Du ruhst dich aus«, begann sie, »während ich ...«


  »Nein!«, rief er entsetzt und richtete sich trotz des Schmerzes auf, der ihn durchfuhr. »Wir sind hier nicht sicher.«


  Sie musterte ihn aufgebracht. »Ich habe Bedürfnisse, um die ich mich kümmern muss, Ewan, und wenn du mich das nicht ungestört tun lassen willst, werde ich in der näheren Zukunft nicht sehr nett zu dir sein. Ich gehe nur hinter die Bäume dort, es wird nicht lange dauern.«


  Ewan blickte zu den Bäumen, auf die sie zeigte, und versuchte zu erkennen, ob dort irgendeine Gefahr auf sie lauerte. Er wollte sie nicht aus den Augen lassen, aber er konnte ihren Wunsch nach Ungestörtheit verstehen. »Na gut. Aber rede die ganze Zeit, damit ich weiß, dass es dir gut geht.«


  Sie verdrehte die Augen und lachte. »Ich denke, das wird das einzige Mal in meinem Leben sein, dass jemand mich dazu aufgefordert hat zu reden.«


  Er küsste sie zärtlich. »Ich mag deine Zunge, Mylady«, erklärte er und begann eben dieses Körperteil mit seiner eigenen zu streicheln. Er stöhnte.


  »Aye«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ich bin ganz eingenommen von ihr.«


  Sie lächelte erfreut. »Also hast du deine Meinung geändert und willst sie nicht mehr herausschneiden lassen?«


  Er lachte, als sie ihn daran erinnerte, was er am ersten Tag ihrer Bekanntschaft zu ihr gesagt hatte. »Aye, Liebste. Ich muss feststellen, dass ich sie inzwischen richtig gerne hab. Aber jetzt geh, ehe es noch dunkler wird.«


  Sie biss sich auf die Lippen und tat, was er verlangt hatte. Während sie sich entfernte, plauderte sie über ihre Lieblingsballade.


  »Weißt du«, begann sie, und ihre Stimme drang aus dem Wald zu ihm. »Ich vermisse meine Laute. Es ist eine Schande, dass ich sie nicht bei mir hatte, als Graham auftauchte. Ich hätte ihn damit auf den Kopf schlagen können.«


  Ewan musste lächeln, während sie fortfuhr.


  Gütiger Himmel, wie liebte er ihr Geschwätz.


  »Übrigens, Ewan, all das hier tut mir unglaublich Leid.« Ewan dachte daran, was geschehen war, seit er aufgewacht war und sie an seinem Bett stehen gesehen hatte.


  »Das muss es nicht«, erwiderte er so laut, dass sie ihn verstehen konnte. »Alles in allem ist es bislang ziemlich interessant gewesen, oder? Außerdem hast du doch gesagt, du wolltest ein Abenteuer erleben, oder?«


  »Stimmt«, antwortete sie zwischen den Bäumen hervor. "Aber ich wollte nie, dass etwas Schreckliches geschieht.« »Ich bin sicher, dein Vater auch nicht.«


  »Mein Vater?«


  »Aye, Catarina hat mit erzählt, dass er ihr aufgetragen hat, uns zusammenzubringen.«


  Mehrere Augenblicke lang herrschte vollkommene Stille. »Nora?«, rief er besorgt. »Bist du noch da?«


  Sie ignorierte seine Frage. »Was genau meinst du damit, mein Vater hat es ihr aufgetragen?«


  Ewan erklärte es ihr, während er immer wieder versuchte, die Knoten in den Stricken um seine Handgelenke mit den Zähnen zu lockern.


  »Also wollte mein Vater, dass ich dich heirate?«, fragte sie, als sie zwischen den Bäumen hervortrat.


  Er blickte auf und bemerkte ihre wenig erfreute Miene.


  »Offensichtlich.«


  Sie erschien einen Moment sprachlos, die Hände in die Hüften gestemmt. »Oh ich Närrin«, stieß sie schließlich erbost hervor.


  »Warum?«


  »Ich hätte wissen müssen, dass er etwas im Schilde führt. Erst erzählt mein Vater mir, ich hätte keine andere Wahl als Ryan zu heiraten, dann erklärt mir meine Zofe, meine einzige Hoffnung läge darin, nach England zu gehen. >Ihr werdet eine Eskorte brauchen, Mylady<, hat Agnes gesagt, >Ich denke, es gibt dafür keinen besseren Mann als Ewan MacAllister. Er wird Euch ohne viel Aufhebens nach London bringen, und seinetwegen braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Alle MacAllisters sind gute, anständige Männer ...<«


  Sie unterbrach ihre Tirade und verzog verächtlich die Lippen. »Oh, das war hinterhältig. Ich hätte es wissen müssen, als Agnes mit dem Ritter meines Vaters als Beschützer ,ankam. Warum habe ich die Intrige nicht erkannt?«


  »Weil du Angst hattest.«


  Nora seufzte angewidert. Sie fühlte sich wie die hohlköpfigste aller Närrinnen, ihnen allen so leicht auf den Leim gegangen zu sein. Wie hatte sie sich nur derart von ihrem Vater in die Irre führen lassen können? Der Mann war ein Teufel, kein Zweifel, und wenn sie erst wieder zu Hause wäre, würde sie ihm in allen Einzelheiten auseinandersetzen, was sie von seinen Machenschaften hielt.


  Während sie im Geiste ihrem Vater eine Standpauke hielt, hörte sie Ewans Magen knurren. »Wir müssen essen, nicht wahr?«


  Er atmete erschöpft aus. »Ich fürchte, ich bin nicht in der Verfassung, etwas anderes einzufangen als eine Erkältung, und selbst wenn, wage ich nicht, ein Feuer zu machen, während wir zahlenmäßig unterlegen, verletzt, unbewaffnet und gefesselt sind.«


  Sie klopfte ihm begütigend auf den Arm. »Ich kann ein paar Blätter, Wurzeln und Beeren sammeln und uns daraus etwas zubereiten. Es wird nicht viel sein, aber besser als nichts.«


  Trotz ihrer Proteste erhob Ewan sich mit ihr zusammen.


  Er weigerte sich, sie aus den Augen zu lassen, daher folgte er ihr. Obwohl sie sich seinetwegen Sorgen machte, gab es einen Teil in ihr, der seine Fürsorge genoss.


  Er hatte es noch nicht ausgesprochen, aber sie glaubte, dass er sie liebte. Sicherlich gab es keinen anderen Grund für ihn, sich so um ihr Wohlergehen zu sorgen.


  Nachdem sie zwei Hände voll Beeren hatte, ein paar Wurzeln und Blätter, ging sie zum Bach, um sie zu waschen.


  Ewan kniete sich neben sie ans Ufer, beugte sich vor, um zu trinken. Wegen seiner gefesselten Hände blieb ihm nichts anderes übrig, als das Wasser von seinen Fingern zu lecken.


  »Hier«, sagte Nora und legte die Früchte beiseite. »Lass mich helfen.« Sie formte ihre Hände zu einer flachen Schale, schöpfte Wasser und hielt es ihm an die Lippen.


  Er lächelte dankbar, dann senkte er den Kopf und küsste sie auf die Lippen.


  Nora seufzte über die Zärtlichkeit seiner Liebkosung. Nach allem, was geschehen war, fand sie seinen Kuss seltsam Kraft spendend.


  »Denkst du, sie könnten uns heute Nacht finden?«, fragte Nora nachdem sie beide für den Augenblick ihren Hunger auf Küsse gestillt hatten.


  Ewan lag wieder ausgestreckt auf der Erde, während sie das karge Mahl putzte.


  »Nein«, sagte er. »Der Wald hier ist zu dicht, und inzwischen ist es auch zu dunkel. Sie werden eine Rast für die Nacht einlegen müssen. Bis morgen früh sollten wir in Sicherheit sein.«


  Nora nickte und fütterte ihn mit den Beeren. Während er kaute, aß sie selbst etwas.


  »Es muss schlimm sein, deine Hände nicht freizubekommen«, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte.


  »Zweifellos ist es nicht gerade eine meiner Lieblingssituationen.«


  Nora nahm seine gebundenen Hände in ihre; sie bewunderte seine Stärke. Nie hatte sie jemanden wie ihn kennen gelernt. »Du warst unglaublich. Ich kann immer noch nicht fassen, dass du tatsächlich den Ring aus der Wand gerissen hast.«


  »Es gibt Zeiten, in denen es seine Vorzüge hat, die Figur eines Bären zu besitzen.«


  »Aye, das stimmt...«


  Tränen sprangen ihr in die Augen, als sie darüber nachdachte, was alles an diesem zu Ende gehenden Tag geschehen war. »Armer Ryan. Ich kann kaum glauben, dass er tot ist. Wäre er größer ...«


  »Pst«, flüsterte Ewan. »Es ist nicht deine Schuld, dass er sich ihnen in den Weg gestellt hat.«


  »Wäre ich nicht gewesen ...«


  »Er ist derjenige, der ...« Ewan brach ab, als er merkte, dass er fast dieselben Worte sprach wie sie, als sie ihm gesagt hatte, dass er keine Schuld an Kierans Entschluss trug, sein Leben zu beenden.


  Sie war nicht mehr für das verantwortlich, was Ryan getan hatte, als er für Kierans Entscheidungen.


  Kieran war der Idiot gewesen, der in den See gegangen war.


  Und wofür?


  Für eine unwürdige Hure, die jedem Mann Verderben gebracht hatte, der das Pech hatte, sie zu kennen, ihre eigene Familie eingeschlossen.


  Isobail hatte nie an jemand anderen als sich selbst gedacht, und Kieran war ein Narr gewesen, sein Leben ihretwegen wegzuwerfen.


  Ewan hatte diese letzten Jahre von Schuldgefühlen innerlich aufgefressen in Abgeschiedenheit verbracht. Er hatte sich die Schuld an Kierans Entscheidung gegeben. Er hatte seinen Bruder nicht in den See gezwungen.


  Das war Kierans eigene Dummheit gewesen. Am Ende hatte sein Bruder keinen Gedanken an einen anderen als sich selbst verschwendet. In seinem Schmerz hatte er nicht nur sein eigenes Leben zerstört, sondern auch Ewans.


  Und Ewan hatte das geschehen lassen. Er hatte sich von seiner eigenen Trauer, seinen Schuldgefühlen und dem Schmerz blenden lassen.


  Kieran hätte stärker sein sollen.


  Hätte Isobail ihm so viel bedeutet, hätte er ihnen nachreiten und sie sich zurückholen sollen.


  Kieran hätte um das kämpfen sollen, was er haben wollte.


  Ewan hätte das getan.


  Er würde niemandem erlauben, ihm seine Nora einfach wegzunehmen ...


  Er blinzelte, als er die Bedeutung dieses Gedankens erkannte.


  Seine Nora.


  Wann hatte er angefangen, so von ihr zu denken?


  Als er noch glaubte, Ryan sei gekommen, sie sich zurückzuholen ... es hatte ihn fast umgebracht. Jetzt, da sie wieder bei ihm war, wollte er sie nie wieder gehen lassen.


  Sie bedeutete ihm die Welt.


  Sie war alles ...


  Bei allen Heiligen, er liebte sie.


  Er liebte sie wirklich und wahrhaftig.


  Nora hatte nicht gemerkt, dass ihr eine Träne über die Wange lief, bis Ewan sie mit dem Rücken seines Zeigefingers zärtlich wegwischte.


  »Weine nicht, Liebste.« 


  Er zog sie vorsichtig zu sich und hielt sie dicht an seiner Brust, sodass sie aus seiner Nähe Trost ziehen konnte.


  Nora erwiderte seine Umarmung und war einfach dankbar dafür, dass sie ihn nicht auch verloren hatte.


  Graham MacKaid war ein Irrer, der sie frohen Herzens beide umgebracht hätte. Aber jetzt befanden sie sich in Sicherheit. Ewan hatte sie bei sich, und sie waren beide noch am Leben. Sie drückte ihn fester, einfach dankbar für diese simple Tatsache.


  Ewan nahm ihr Gesicht zwischen seine gefesselten Hände und küsste sie.


  Sie schmeckte ihn mit mehr als ihrem Mund, sie schmeckte ihn mit ihrer Seele.


  »Liebe mich, Nora«, flüsterte er. »Ich muss in dir sein, jetzt, in diesem Moment.«


  Eigentlich müsste sie von seinen Worten entsetzt sein, aber das war sie nicht. In Wahrheit wollte sie dasselbe. »Du bist verletzt.«


  »Nicht so sehr.«


  »Aber deine Hände sind gefesselt.«


  Er grinste lüstern. Unter seinem heißen Blick wurde sie ganz rot. Er hob seine Hände über ihren Kopf und senkte sie dann, sodass sie im Kreis seiner Arme war. Er ließ sich nach hinten sinken und zog sie mit sich.


  Sorgsam darauf achtend, ihm nicht wehzutun oder ihn an der Wunde zu berühren, konnte sich Nora ein Lachen bei dem Gedanken an den Anblick nicht verkneifen, den sie bieten mussten. Aber als er sie küsste, wurde ihre Belustigung von einer Welle unglaublichen Verlangens weggespült.


  Er knabberte an ihren Lippen, dann löste er sich. »Du musst mir meine Beinkleider ausziehen.«


  Nora hatte nie auch nur an so etwas gedacht. Sie sollte über den bloßen Vorschlag empört sein, und doch empfand sie bei der Vorstellung Erregung.


  Ewan hob seine Arme und gab ihr so die Freiheit zurück.


  Mut aus dem begehrlichen Glimmen in seinen Augen ziehend, tat sie, worum er sie gebeten hatte, und löste die Verschnürung seiner Beinkleider, zog sie ihm dann von den langen Beinen.


  Er war schon voll erregt.


  Ihr Herz klopfte schneller, als er so dalag, ihr ausgeliefert und irgendwie hilflos. Es war merkwürdig sinnlich.


  Um einen ihrer Mundwinkel zuckte es.


  »Sollte mich das beunruhigen?«, fragte Ewan.


  Nora biss sich auf die Lippe. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nur gedacht, dass ich dich ganz für mich habe.«


  »Aye, das stimmt.«


  »Du bist praktisch hilflos ...«


  »Ich bin immer hilflos, wenn es um dich geht.«


  Dabei lächelte sie. Nora wusste nicht, wo ihre Kühnheit herrührte, aber als sie ihn beobachtete, überkam sie Neugier. Sie wollte seinen Körper erforschen.


  Sie fuhr mit den Händen über seine nackten Beine und sah sein Glied als Antwort darauf zucken.


  »Darf ich dich da berühren?«, fragte sie.


  »Aye«, sagte er heiser. »Du kannst mich überall berühren, wo du willst, ich habe nichts dagegen.«


  Vorsichtig näherte sie sich ihm mit der Hand. Er stöhnte in dem Augenblick, da sie ihn mit den Fingern streifte.


  Sein Atem ging abgehackt, und er bedeckte ihre Hand mit seiner, um ihr zu zeigen, wie sie ihn streicheln sollte.


  Nora war entzückt über die Lust, die ihm ihre Liebkosung offensichtlich bereitete, genoss sein tiefes männliches Stöhnen. Er war so hart und doch so weich unter ihrer Berührung. Sie hatte nie zuvor den Körper eines Mannes oder gar seine Lenden genauer gesehen. Jetzt aber nahm sie sich die Zeit für eine gründliche Erkundung.


  Sie fuhr mit dem Finger über die Kuppe, spürte Feuchtigkeit. Dann glitt sie abwärts und umfasste ihn schließlich unten zwischen den Beinen.


  Er bäumte sich auf, knurrte kehlig.


  Ewan schaute ihr atemlos bei der unschuldigen Erforschung seines Unterleibes zu. Er hatte nie in seinem Leben etwas Herrlicheres erfahren als das Gefühl ihrer Hände auf seiner Haut. Er wünschte, er hätte seine eigenen lange genug frei, um ihre Zärtlichkeiten zu erwidern.


  »Fühlt es sich gut an?«, fragte sie, während sie erneut die Spitze seines Gliedes streichelte.


  »Aye.«


  »Warum ist es hier feucht?«


  Er stöhnte. Die Frau war völlig unverfroren mit ihren Fragen. »Das geschieht einfach, wenn ich erregt bin.«


  »Kann ich dich dort küssen, wie du es bei mir gemacht hast?«


  Ewan stöhnte wieder; der bloße Gedanke daran brachte ihn fast schon zum Höhepunkt. »Aye.«


  Gebannt verfolgte er, wie sie den Kopf senkte. Als sie ihn in den Mund nahm, glaubte er, er müsse vor Lust vergehen.


  Nur unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihm, still zu liegen, während sie ihn weiter erkundete. Das Letzte, was er wollte, war sie zu erschrecken oder ihr Grund zu geben, sich zurückzuziehen.


  Aber das Streicheln ihrer Zunge auf seiner empfindlichen Haut, während sie ihn mit feuchter Hitze umgab, war beinahe mehr, als er ertragen konnte.


  Keine Frau hatte das je mit ihm getan. Es war nichts, um das ein Mann eine Dame bat, aber Nora hatte es selbst vorgeschlagen.


  Aye, er liebte ihre Kühnheit. Ihre Wissbegierde.


  Er strich mit seinen gebundenen Händen über ihr Haar und genoss das seidige Gefühl.


  Dann ließ sie plötzlich von ihm ab und schaute ihn an. »Ich will dich in mir haben, Ewan.«


  »Setz dich rittlings auf mich.«


  Sie tat, wie er gesagt hatte.


  Mit seinen Hüften suchte er ihre.


  Ohne sich auszuziehen vereinte Nora ihrer beider Körper.


  Gemeinsam stöhnten sie.


  Ewan nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, damit er an ihren Fingerspitzen knabbern konnte, während sie ihn sanft ritt.


  Es war merkwürdig erregend für sie, ihn zu lieben, während er gefesselt war und sie vollkommen bekleidet. Ihre bloßen Schenkel versengten die Haut seiner Hüften, während sie sich über ihm bewegte.


  Er war ihr hilflos ausgeliefert, es lag an ihr, ihnen beiden Lust zu bereiten.


  Er hätte nie gedacht, dass es ihn so wild machen würde.


  Nora beobachtete, wie er sie anschaute, während sie sich auf ihm hob und senkte. »Du fühlst dich so gut in mir an«, Hauchte sie. »Ich denke, ich kann dich bis in meinen Bauch spüren.«


  Ewan stöhnte, und er musste daran denken, wie es wäre, wenn sein Samen dort Wurzeln schlug. Er hatte schon vor langem die Hoffnung auf eine Frau und eigene Kinder aufgegeben.


  Aber wenn er sie ansah, wünschte er sich das alles wieder. Er wollte erleben, wie ihr Leib mit seinem Kind anschwoll, wollte sie in seinen Armen halten, während sie sein Baby stillte.


  Er konnte sich kein anderes Paradies vorstellen.


  Sie kam, rief seinen Namen.


  Ewan stieß sich wieder in sie, dann wurde er von einer Welle der Lust erfasst, die ihn an einen Ort trug, den ihm Nora allein gezeigt hatte.


  Sie war auf ihm zusammengebrochen, hatte es dabei aber sorgsam vermieden, seine Wunde zu berühren. »Was hast du nur, dass ich dich so verzweifelt begehre?«, fragte sie in unschuldiger Verwunderung.


  »Ich weiß es nicht, Mylady. Ich hoffe und flehe zu Gott, dass, was auch immer es ist, es niemals diese Wirkung auf dich verliert.«


  Sie lächelte und löste sich von ihm.


  Sie säuberten sich, so gut es ging, dann half ihm Nora, sich wieder anzuziehen.


  Er streckte sich auf der feuchten Erde in der Nähe des Pferdes aus. Nora legte sich neben ihn und schmiegte sich an ihn.


  Sie schlief irgendetwas über Sterne murmelnd sogleich ein.


  Ewan sah ihr beim Schlafen zu, doch er fand keine Ruhe. Er durfte es sich nicht erlauben, in seiner Wachsamkeit nachzulassen.


  So lag er stundenlang auf der Erde, lauschte in die Nacht, dankbar, dass die MacKaids sie nicht gefunden hatten.


  Wenigstens bis jetzt noch nicht.


  Jedes Mal, wenn er sich ein paar Augenblicke zu dösen gestattete, schrak er kurze Zeit später wieder auf.


  Als der Morgen anbrach, hörte er Schritte.


  11. Kapitel


  »Nora«, flüsterte Ewan und rüttelte sie sanft an der Schulter.


  Sie wachte nur langsam auf. »Aye?«


  »Es kommt jemand.«


  Augenblicklich war sie hellwach. »Wo?«


  Ewan deutete mit einer Kopfbewegung in die entsprechende Richtung. Er erhob sich und gab ihr zu verstehen, sie solle sich im Unterholz verstecken.


  Dann suchte er sich einen kräftigen Ast auf dem Boden, nahm ihn und wartete im fahlen Morgenlicht darauf, dass wer auch immer kam sich zeigte. Er hatte nur eine notdürftige Waffe, und seine Hände waren gefesselt, sodass er sie nur unbeholfen halten konnte, aber dennoch war er fest entschlossen, sie bestmöglich zu nutzen.


  Die Schritte kamen näher.


  Noch näher ...


  Er hob den Ast.


  Es klang, als stolperte jemand, dann ertönte ein Fluch. »Aua! Verfluchte Hölle, das hat wehgetan!«


  Erleichtert lachte Ewan auf. Das war eindeutig Viktors aufgebrachte Stimme.


  »Pst, Viktor! Du weckst ja Tote auf«, warnte Catarina, aber wegen der dichtbelaubten Bäume und Büsche konnte Ewan immer noch keinen von beiden sehen.


  »Catarina?«, rief Ewan.


  Die Gaukler traten auf die kleine Lichtung.


  Catarina lächelte triumphierend. »Siehst du. Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich nach Norden wenden würden. Nur ein Narr würde zurück nach Drixel gehen, wenn man weiß, dass man verfolgt wird. Und Ewan mag viel sein, aber er ist gewiss kein Narr.«


  Ewan warf den Ast weg, und Nora kam aus ihrem Versteck.


  Catarina lief zu ihr und umarmte sie, während Viktor ein wenig abseits stehen blieb; seine Miene spiegelte eine Erleichterung wider, die auch Ewan empfand.


  »Was tut ihr beide hier?«, fragte Nora. »Nicht, dass wir nicht außer uns vor Freude sind, Euch zu sehen. Aber wie habt ihr uns gefunden?«


  »Das Finden war leicht. Die MacKaids haben eine Spur hinterlassen, die nicht zu übersehen war«, erklärte Catarina. »Wir sind kurz, nachdem ihr beide ihnen entkommen wart, auf sie gestoßen. Sie waren gerade dabei, einen Plan zu schmieden, euch wieder in ihre Hände zu bekommen, sobald sie zurück in der Stadt wären. Da wir daher kamen und Euch nicht getroffen hatten, wusste ich, dass Ihr nach Norden geflohen sein musstet, um ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Dann habe ich Lysander und Bavel zurückgeschickt, sodass die MacKaids glauben mussten, es wären Eure Spuren. Unterdessen sind Viktor und ich euch weiter suchen gegangen.«


  »Haben sie sich verkleidet?«, fragte Nora.


  Catarina lachte. »Wir werden uns für Bavel etwas einfallen lassen müssen, als Wiedergutmachung, dass er Kleider und einen Schleier tragen muss.«


  Viktor nickte. »Ich bin sicher, die MacKaids werden nicht nahe genug an sie herankommen, um zu merken, dass es nicht ihr seid, aber selbst wenn sie das tun, hält sich Pagan im Hintergrund bereit, falls sie so klug sein sollten, sich aufzuteilen. Sobald sie Drixel erreicht haben, wird Lysander die Bürger dort bestechen, dass sie angeben, ihr beide wäret durchgeritten. Wer Lysander so gut wie ich kennt, wird keine Zweifel haben, dass ihm das gelingen wird.«


  Ewan hielt Viktor seine gefesselten Hände hin. »Kann ich mir Euren Dolch leihen?«


  Viktor zog das gewünschte Utensil aus seinem Gürtel und durchtrennte die Stricke.


  Ewan zuckte unwillkürlich zusammen, als das Blut stechend wieder durch seine Adern rann. Dennoch war es gut, seine Hände wieder frei zu haben.


  Nora keuchte, als sie seine Handgelenke sah. Sie waren blutverschmiert und ringsum aufs Übelste abgeschürft. »Oh Ewan! Erst deine Seite und jetzt das. Ich kann mir ehrlich nicht vorstellen, wie du den Schmerz erträgst.«


  Sie blickte Catarina an. »Hast du etwas, das wir auf seine Handgelenke tun können? Außerdem brauche ich Nadel und Faden, um die Wunde an seiner Seite zu nähen.«


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte Viktor.


  »Graham hat ihn mit dem Dolch erwischt«, kam Nora Ewan zuvor. »Ich konnte seine Verletzung nicht richtig versorgen.«


  Catarina bedeutete ihr, ihr zu folgen. »Kommt, ich habe etwas im Wagen.«


  Sie ging durch den Wald, bis sie an den Wagen kamen, der ein Stück vor der Lichtung zurückgelassen worden war, bevor die Bäume zu dicht standen.


  Ewan blieb abrupt stehen, als er den kleinen, schlanken Mann am Wagen entdeckte.


  Das Blut in seinen Adern erstarrte zu Eis.


  Es war Ryan, der mit baumelnden Beinen hinten auf dem Wagen saß.


  Ewan hätte wesentlich lieber Graham oder einen von dessen Brüdern dort gesehen.


  »Ryan!«, rief Nora erfreut und rannte zu ihm.


  Sie warf die Arme um ihn und drückte ihn.


  Der Anblick schnitt Ewan ins Herz.


  »Ich dachte, du seiest tot!«, erklärte Nora aufgeregt, ehe sie ihn vor Freude, dass er am Leben war, auf die Wange küsste. »Oh, dem Himmel sei Dank für seine Gnade!«


  Ewan hatte das Gefühl, als habe ihm jemand einen Hieb in den Magen verpasst. Er hatte dem Mann zwar nicht den Tod gewünscht, aber ...


  »He, sei doch vorsichtig!«, erwiderte Ryan scharf und stieß sie fort. »Man hat mich beinahe umgebracht, ich fürchte, mein Magen wird nie mehr der Alte sein.«


  Nora beachtete ihn und seine mürrische Warnung nicht weiter. »Ich bin nur froh, dass sie dich nicht getötet haben.«


  »Ich auch«, räumte Ryan ein. »Obwohl, um ehrlich zu sein, ich fühle mich, als sei ich tot und in die Hölle gekommen, wo der Teufel mich unablässig mit unerträglichen Schmerzen quält.«


  Catarina ging an Ryan vorbei und holte einen Topf mit Salbe aus dem Wagen, den sie Ewan brachte.


  Gekränkt und wütend rieb er die Medizin auf seine blutigen, aufgeschrammten Handgelenke, die pochten und scheußlich brannten.


  Nora schien ihn völlig vergessen zu haben, während sie sich bei Ryan nach dessen Verletzungen erkundigte.


  Und warum sollte sie das auch nicht?


  Schließlich war Ryan ihr Verlobter.


  Ryan würde ihr Ehemann sein.


  An der Art und Weise, wie sie ihn behandelte, konnte man gut sehen, dass es genau das war, was sie wollte. In Todesgefahr zu schweben brachte jede Frau dazu, ihre wahren Gefühle zu erkennen.


  Nora wandte sich von Ryan ab und schaute zu Ewan und Catarina.


  Ewans Miene war merkwürdig verkniffen. Und in seinen Augen stand ein Schmerz, der zuvor nicht dort gewesen war.


  Sie ließ Ryan stehen und ging zu Ewan. »Geht es dir gut?«


  »Ja, fein.«


  Sie schaute auf seine wund gescheuerten Handgelenke, die nun mit weißer Salbe bedeckt waren. »Tun sie sehr weh?«


  Er schüttelte wortlos den Kopf und gab Catarina den Topf zurück.


  Nora holte sich Catarinas Nähzeug. »Hier, leg dich hin, dann werde ich ...«


  »Ich denke, es ist am besten, wenn wir möglichst rasch aufbrechen«, fiel Ewan ihr barsch ins Wort. »Viktor, gebt mir Euer Schwert. Ich nehme den Platz auf dem Kutschbock, da ich mich in der Gegend hier am besten auskenne.«


  Viktor nickte, schnallte sich das Schwert von der Hüfte ab und reichte es ihm.


  »Ewan«, begann Nora in warnendem Ton. »Du bist verwundet.«


  Seine Antwort war knapp und kalt. »Ich werd’s überleben.«


  Sie schaute zurück und sah, dass Ryan Ewan finster anstarrte.


  Ewan dachte doch gewiss nicht...


  Nein. Dafür war Ewan zu vernünftig. Er konnte nicht eifersüchtig auf Ryan, die Kröte sein. Sicherlich wusste er, dass sie nur aus Erleichterung, weil er nicht ihretwegen gestorben war, zu ihm gelaufen war.


  Nora wollte auf die Sitzbank vorne auf dem Wagen steigen.


  »Du wirst hinten gebraucht, Nora«, sagte Ewan scharf. »Dann sind wir schneller.«


  »Wie das?«


  »Geh einfach nach hinten.« Sein barscher Ton kränkte sie. So hatte sie ihn seit dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft nicht mehr erlebt.


  Wo war der sanfte Bär von letzter Nacht?


  Gekränkt tat sie, wie geheißen.


  Fein. Wenn er schmollen wollte, bitte. Sie würden bald Rast machen und etwas essen müssen. Bis dahin würde er sich beruhigt haben, sodass sie nach seinen Wunden sehen und sie säubern konnte.


  Wenn er sich bis dahin wie ein Baby benehmen wollte, dann bitte sehr.


  Viktor setzte sich neben Ewan, während sie selbst, Catarina und Ryan im Wagen Platz nahmen.


  Sobald sie hineingeklettert waren, schnalzte Ewan mit den Zügeln, sodass die Pferde sich in Bewegung setzten.


  »Wie habt Ihr Ryan gefunden?«, fragte Nora Catarina von ihrem unbequemen Sitzplatz auf dem harten Boden aus.


  »Er kam verwundet aus der Taverne gestolpert und redete wirr davon, dass jemand ihm helfen müsse, Euch zu finden.«


  Nora konnte sich gut vorstellen, was für ein Aufsehen Ryan damit erregt hatte. Dabei hasste er nichts mehr als im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Dennoch hatte er es für sie in Kauf genommen. Das war vermutlich das Netteste, was Ryan je für einen anderen Menschen getan hatte. Sie mochte ihn nicht leiden, aber sein Handeln in Drixel wog eine Menge der hässlicheren Dinge auf, die er mit ihr über die Jahre angestellt hatte.


  »Danke, Ryan.«


  Er neigte den Kopf. »Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht besser beschützen konnte. Glaubt mir.« »Aber wenigstens habt Ihr es versucht.«


  Ryan schwieg, während Nora sich mit Catarina unterhielt, was man tun sollte, um den MacKaids aus dem Weg zu gehen.


  Er lehnte sich gegen die Wagenwand zurück und stöhnte bei jedem Atemzug, den er tat, jammerte die ganze Zeit, welch unerträgliche Qualen er litt und dass niemand sich vorstellen konnte, wie sehr sein Bauch schmerzte.


  Nora ersparte sich jede Erwiderung. Stattdessen waren ihre Gedanken bei dem Mann, der den Wagen lenkte. Der, dessen tiefe Schnittwunde an der Seite nicht genäht war, und dessen Handgelenke wund gescheuert waren.


  Der Mann, der kein Wort über seine Schmerzen verlor.


  Die körperlichen oder die seelischen.


  Sie fuhren stundenlang ohne anzuhalten. Es war fast Mittag, ehe Ewan das Gespann zügelte und den Wagen zum Stehen brachte.


  Er half Nora hinunter und überließ Catarina Viktor.


  Nora versuchte mit Ewan zu reden, aber er beachtete sie nicht.


  Ohne ein Wort oder einen Blick für sie ging er zu den Pferden, um sie zu versorgen.


  Wütend über sein Verhalten folgte ihm Nora. »Warum bist du zu mir so kalt?«


  »Ich bin nicht kalt zu dir.«


  »Ach nein? Warum bekomme ich dann jedes Mal Schüttelfrost, wenn ich deinen Blick auffange? Oder sollte ich besser falls sagen, denn so oft schaust du mich plötzlich gar nicht mehr an.«


  Er blickte über ihre Schulter, wo Ryan ein Stück entfernt stand und sic mit hochgezogenen Augenbrauen neugierig beobachtete. »Ryan ist verletzt. Du musst dich um ihn kümmern.«


  Mit einem Mal begriff sie alles. »Du bist eifersüchtig?«


  »Bestimmt nicht, Nora. Glaub mir.«


  »Was ist dann mit dir los?«


  »Ich bin wütend.«


  Ewan biss die Zähne zusammen, unfähig zu glauben, dass ihm diese Bemerkung entschlüpft war.


  »Worüber bist du denn wütend?«


  Das Schicksal. Die Vorsehung. Alles, was ihn daran hinderte, sie für sich zu behalten. Alles, was Ryan für sie anziehender machte als ihn. »Lass mich einfach in Ruhe.«


  Sie streckte die Hand aus, wollte ihn berühren. Ewan sehnte sich so verzweifelt danach, dass er einen Moment lang wie gelähmt war. Er wartete, voller Sehnsucht und Verlangen. Aber er hatte kein Recht darauf, und so machte er rasch einen Schritt zur Seite.


  »Ewan, bitte sprich mit mir. Stoß mich nicht weg.«


  Obwohl es ihm das Herz schier zerriss, ignorierte Ewan ihre Bitte. Das musste er. Wenn er das nicht täte ...


  Er stürmte an Ryan vorbei in den Wald.


  Nora schaute Ewan nach und verspürte den schier überwältigenden Drang, ihm nachzulaufen und ihn mit einem Ast zu schlagen, bis er Vernunft annahm und mit ihr redete.


  »Er liebt Euch.«


  Bei Ryans unvermittelten Worten blinzelte sie. »Was habt Ihr gesagt?«


  »Er liebt Euch, nicht wahr?«


  »Was lässt Euch das glauben?«


  Ryan seufzte. »Sein Gesichtsausdruck, wenn er Euch ansieht, und der Hass in seinen Augen, wenn er sie auf mich richtet. Als er eben an mir vorbeigerannt ist, habe ich halb damit gerechnet, dass er mich schlägt.«


  Nora blickte zu den Bäumen, zwischen denen Ewan verschwunden war. Wenn sie doch nur ein einziges Mal in sein Herz schauen könnte, um zu sehen, was er fühlte! »Ich weiß nicht, was er empfindet. Ich weiß nur, dass er ein sturköpfiger, aufreizender Mann ist.«


  »Ein sturköpfiger, aufreizender Mann, den Ihr ebenfalls liebt.«


  Sie warf Ryan einen finsteren Blick zu.


  »Macht Euch nicht die Mühe, es abzustreiten, Nora«, sagte er. »Ich kenne Euch seit Kinderzeiten. Da ist etwas in Euch, das zu leuchten beginnt, wenn er in Eurer Nähe ist.«


  Das tat sie verächtlich ab. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Oh doch. Ihr strahlt richtiggehend.« Ein Muskel in Ryans Wange begann zu zucken. »So stahlt Ihr nie in meiner Gegenwart, es sei denn, Euer Gesicht wird rot vor Wut auf mich.«


  »Dann tretet Ihr von unserer Verlobung zurück?«


  Ryans Miene versteinerte sich, und als sie ihm in die Augen schaute, wurde ihr das Herz angesichts der stählernen Entschlossenheit, die sie dort sah, schwer.


  »Ich kann nicht, Nora. Ich stecke zu tief in Schulden. Ein paar dieser Männer werden mich töten, wenn ich nicht zahle, was ich ihnen schulde. Es tut mir Leid.«


  Sie blickte fort, während ihr Herz noch ein wenig mehr brach. »Mir auch, Ryan. Mir auch.«


  Sie brauchten drei Tage, um Lochlans Burg zu erreichen. Ewan sprach kein einziges Mal mit ihr, obwohl Nora nichts unversucht ließ, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


  Er schaute sie nicht einmal mehr an.


  Er tat so, als gäbe es sie nicht, und jedes Mal, wenn er sich weigerte, sie anzusprechen oder anzusehen, welkte Noras Herz ein bisschen mehr. Was war nötig, um den Mann wieder zur Vernunft zu bringen?


  »Nein«, sagte Catarina, als sie der Gauklerin von ihren Sorgen erzählt hatte. »Er benimmt sich, als sei dein Anblick mehr, als er ertragen könne. Er weiß, dass Ryan ältere Rechte an dir hat, und das zerreißt ihn innerlich.«


  Nora hoffte nur, dass das nicht stimmte.


  Aber für den Fall, dass es doch wahr wäre, machte sie sich daran, Ryan das Leben zur Hölle zu machen. Sie begann jedes Mal ununterbrochen zu schwätzen, wenn er sich ihr näherte. Sie spielte Laute, bis alle sie abwechselnd bedrohten und anflehten, damit aufzuhören. Sie unternahm alles, was ihr einfiel, um ihn wahnsinnig zu machen.


  Oft genug suchte Ryan nur wenige Minuten, nachdem er zu ihr gekommen war, das Weite.


  »Entlasse mich aus der Verlobung«, hatte Nora ihn wiederholt gebeten.


  Seine Antwort lautete unweigerlich: »Ich kann nicht.«


  So ging es weiter, bis sie hätte schreien mögen.


  Jetzt, da das Ende der Reise näher rückte, beobachtete sie Ewan auf dem Wagen, während sie auf einem Pferd neben ihm ritt. Er hielt seinen Blick streng geradeaus gerichtet, aber dennoch hatte sie den heimlichen Verdacht, dass er genau wusste, wo sie war und was sie tat.


  »Ich nehme an, du bist froh, mich bald loszuwerden«, bemerkte sie beiläufig, während er sich weiter Mühe gab, sie zu ignorieren. »Du wirst wieder in deine Höhle zurückkehren können.«


  Er antwortete nicht.


  »Ich werde jedenfalls froh sein, wieder ein Bett zu haben«, beschwerte sich Ryan, der hinter ihr ritt. »Ich fürchte, mein Magen hat dauerhaft Schaden genommen. Dieses Tempo der letzten paar Tage hat mich beinahe umgebracht.«


  Es war eine Schande, dass Lochlan so nahe wohnte.


  Nora!, wies sie sich in Gedanken zurecht.


  Wie unchristlich.


  Das war es, aber zur selben Zeit konnte sie sich nicht dazu überwinden, dem Mann freundlichere Gefühle entgegenzubringen, der aus purer Selbstsucht ihre einzige Chance auf Glück vernichtete.


  Einen Mann hatte sie an eine andere Frau verloren. Und jetzt würde sie Ewan verlieren - an sein Ehrgefühl.


  Himmel, Männer und ihre Ehre. Sie waren richtiggehend verbohrt, wenn es darum ging. Wenn der Tag doch anbräche, an dem sie sich von Liebe leiten ließen statt diesem idiotischen Ehrenkodex!


  Sie seufzte wehmütig, während sie ihn beobachtete.


  Bitte, Gott, bitte hilf ihm einzusehen, dass ich ihn so nötig brauche wie er mich.


  Sie ritten schweigend durch die Tore von Lochlans Burg, nur um sich in einem wahren Hexenkessel wiederzufinden.


  Ihre Eltern, Lysander, Pagan, Bavel und Ewans gesamte Familie waren auf dem Burghof versammelt, aber keiner von ihnen wirkte sonderlich fröhlich.


  Nora wollte am liebsten ihr Pferd wenden und geradewegs allein nach England reiten.


  Einzig die Tatsache, dass das Tor hinter ihnen geschlossen wurde, hinderte sie daran, diesem Drang nachzugeben.


  An seiner unnatürlich angespannten Haltung konnte sie erkennen, dass Ewan denselben Wunsch verspürte, aber wie es seinem Wesen entsprach, stürzte er sich mitten in das Durcheinander.


  Auf den Stufen vor der Burgtür stand eine kleine dunkelhaarige Frau, die Ewan so ähnlich sah, dass Nora sofort wusste, es war seine Mutter. Zwei schwarzhaarige Männer flankierten sie, und aufgrund ihrer Größe und dem Umstand, dass sie dicht neben der Frau Stellung bezogen hatten, nahm sie an, dass es zwei von Ewans Brüdern waren.


  Einer war dunkel und tödlich, sein Blick ernst. Den Gerüchten nach müsste das Sin MacAllister sein, der die Lairdess des MacNeely-Clans geheiratet hatte. Eine wunderschöne Frau mit roten Haaren befand sich an seiner Seite. Ihre vornehme Haltung verriet ihre hohe Stellung. Zweifellos war sie Caledonia von den MacNeelys - eine entfernte Cousine Noras, die sie aber nie persönlich kennen gelernt hatte.


  Der andere dunkelhaarige Mann sah so gut aus, dass es beinahe wehtat, ihn anzuschauen. Er war die Vollkommenheit schlechthin, und die Frau neben ihm war von Kindern umringt. Ihr rotes Haar glänzte nicht so wie Caledonias, ihre Züge waren nur durchschnittlich hübsch.


  Aber als sie Braden anstieß und er sie anschaute, zeigte die Liebe in seiner Miene, dass sie in seinen Augen die schönste Frau auf der ganzen Welt war.


  Ihr tat das Herz weh davon. Noch vor nicht langer Zeit hatte Ewan sie genau so angesehen.


  Catarina stieß einen leisen Pfiff aus. »Wer ist das da, direkt neben Alexander?«


  Nora schaute zu ihrem Vater und entdeckte den Mann, der Catarina aufgefallen war. Er war hoch gewachsen, blond und außerordentlich schön.


  Fast schon unheimlich schön.


  »Das ist mein Bruder Lochlan«, antwortete Ewan an ihrer Stelle. »Sin befindet sich rechts von meiner Mutter, der Frau auf den Stufen, und Braden ist der auf der linken Seite. Bradens Gattin Maggie, die mit den vielen Kindern, und Caledonia, Sins Gemahlin, stehen neben ihren Männern.«


  Nora nahm zufrieden zur Kenntnis, dass sie alle richtig zugeordnet hatte.


  »Eure Brüder sehen sehr gut aus, Ewan«, erklärte Catarina in fast schon ehrfürchtigem Ton.


  »Das habe ich schon häufig gehört.«


  Nora fiel auf, dass Ewan sie zum ersten Mal seit Tagen anblickte.


  Dann lenkte er den Wagen zu den Stufen, hielt an und zog die hölzerne Bremse an.


  Sobald sie ihr Pferd zum Stehen gebracht hatte, eilten ihr Vater und ihre Mutter zu ihr. Obwohl sie Angst hatte, was als Nächstes geschehen würde, war sie doch froh, ihre Eltern wiederzusehen.


  »Geht es dir gut?«, fragte ihr Vater, als er ihr aus dem Sattel half. Sein gut geschnittenes Gesicht zierten tiefe Sorgenfalten, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete, als suchte er nach Verletzungen.


  Nora genoss den Anblick ihres Vaters. Er war nur wenig größer als sie und von stämmiger Statur. Sein Bart war genauso goldblond wie sein Haar, und in seinen braunen Augen stand sowohl Erleichterung als auch Verärgerung.


  »Mir geht es gut, Vater. Ehrlich.«


  Er zog sie aus dem Sattel in seine Arme, hielt sie fest an sich gedrückt. Nora war sprachlos. Es passte so gar nicht zu ihrem Vater, seine Gefühle zu zeigen. Er hatte sie immer behandelt, als sei sie eine zarte Blume, die er mit seiner Berührung zerdrücken würde.


  In den blassblauen Augen ihrer Mutter funkelten Tränen, und ihre Lippen zuckten. »Willkommen zu Hause, Liebes«, sagte sie, schob Noras Vater zur Seite und schloss sie selbst in die Arme.


  Dann, zu Noras noch größerer Verwunderung, wandte sich ihr Vater an Ryan, der abgesessen war und auf sie zukam.


  Er starrte ihn an, und einen Moment glaubte Nora, er sei wütend auf ihn. Dann wurde seine Miene weich. »Und du, mein Junge. Ich habe dir Unrecht getan.«


  Zu ihrer Verblüffung umarmte er Ryan wie den verlorenen Sohn und klopfte ihm voller Zuneigung auf den Rücken.


  Ryan verschluckte sich und hustete, als hielte er die Kraft ihres Vaters nicht aus.


  Dennoch hörte ihr Vater nicht auf. »Lysander hat uns erzählt, wie du beinahe tödlich verwundet worden wärst, als du Nora zu Hilfe kommen wolltest. Danke.«


  Nora blickte zu Ewan, dessen Miene unergründlich war. Wenigstens für alle anderen außer ihr. Sie sah die verkniffenen Linien um seine Lippen, die Leere in seinen Augen.


  Wortlos stieg er vom Wagen und ging zur Tür in den Wohnturm.


  Seine Mutter sagte etwas zu ihm, aber er beachtete sie nicht weiter und blieb nicht stehen.


  Seine Brüder folgten ihm, niemand sprach ihn an, während Nora von ihren Eltern mit Fragen regelrecht bombardiert wurde. Lysander, Pagan und Bavel begrüßten Catarina und Viktor.


  Ewan brauchte etwas zu trinken. Am besten ein ganzes Fass Ale.


  Aber in seinem Herzen wusste er, selbst ein See aus Ale würde nicht reichen, um den Schmerz wegzuspülen, der ihn innerlich zerriss.


  »Was ist geschehen, Ewan?«, fragte Lochlan, der hinter ihm ging.


  »Nichts.« Er blieb am Tisch stehen und nahm sich einen Krug und einen Becher.


  Er fluchte, als er hinter sich alle Mitglieder seiner Familie entdeckte. Das Gesicht seiner Mutter zeigte eine besorgte Miene, während seine Brüder aussahen, als wollten sie sich mit ihm prügeln.


  Seine Schwägerinnen entschuldigten sich klugerweise und zogen sich in ihre Gemächer oben zurück.


  Dankbar goss sich Ewan Ale ein.


  »Nichts?«, wiederholte Braden. »Alexander Canmore ist seit zwei Tagen hier und will wissen, was du mit seiner Tochter angestellt hast. Er droht abwechselnd uns mit Krieg und dir mit Verstümmelung, sollte sie nicht unbeschadet hier erscheinen, und doch behauptest du, es sei nichts geschehen?«


  Ewan leerte seinen Becher in einem Zug, schenkte sich nach, dann drehte er sich um und starrte Braden finster an, ehe er auch den zweiten Becher Ale austrank. »Ich will keine Vorhaltungen von einem Mann hören, der seine Tochter getäuscht hat und dadurch gezwungen, sich zu mir zu flüchten. Wenn Alexander sich solche Sorgen um ihr Wohlergehen macht, dann hätte er sie zu Hause behalten sollen, wo sie hingehört.«


  »Was redest du da?«, erkundigte sich Lochlan skeptisch.


  Ewan deutete mit seinem Becher wütend auf die Tür. »Es stimmt. Du kannst das Gauklermädchen fragen, wenn du willst. Canmore wollte seine Familie mit unserer verbinden und hat versucht, sie und mich hereinzulegen.«


  Ewan stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber damit hat er sich selbst eine Grube gegraben, wie es scheint, da er sie zuerst Ryan versprochen hat, der nun nicht von der Verlobung zurücktreten will. Ihr seht also, es war nichts als eine verdammte Zeitverschwendung.«


  »Ewan!«, wies ihn seine Mutter scharf zurecht. »Pass auf, was du sagst.«


  Er biss die Zähne zusammen und verkniff sich die ungehörige Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag. Wie zornig er auch war, er würde seine Mutter nicht kränken.


  Ewan wollte sich mehr Ale eingießen, aber Lochlan hin-derte ihn daran, indem er seine Hand auf den Becher legte. Dann schaute er der Reihe nach Braden, Sin und ihre Mutter an. »Könntet ihr uns einen Moment allein lassen?«


  Zögernd kamen sie seiner Bitte nach.


  Lochlan nahm ihm den Becher ab.


  Ewan knurrte, aber wie gewöhnlich ignorierte ihn sein ältester Bruder und schob seine Hand weg, als er sich den Becher zurückholen wollte.


  »Ich brauche dich ein wenig länger nüchtern, um mir das alles zu erklären. Ihr Vater steht da draußen, bereit, diesen Clan zu vernichten und die Könige von Schottland und England gegen uns aufzuhetzen, wenn du nicht das Richtige für seine Tochter tust. Jetzt will ich wissen, warum sie alleine mit dir unterwegs war.«


  Ewan blickte ihn finster an. Er brauchte diese Belehrung nicht, und er hasste es, wenn man ihn manipulierte. Alexanders Plan war schlecht ausgedacht, jetzt wollte er vor allem Ruhe und Zeit allein, um seine Rolle in dem ganzen Debakel zu vergessen. »Ich habe dir doch schon alles erzählt.«


  »Du hast mir gar nichts gesagt!«


  »Ewan?«


  Ewan schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, als sein Name aus Noras Mund erklang. Ihre Stimme durchfuhr ihn wie eine schneidende Klinge.


  Er konnte sich ihr nicht stellen. Nicht hier in dieser Halle, wo er mit Kieran um Isobail gestritten hatte.


  Er nahm den Krug mit Ale und ging zur Treppe nach oben. »Ich will alleine sein.«


  Nur wenige Schritte konnte er machen, ehe Nora an ihm vorbeilief und ihm den Weg versperrte.


  Er spürte wie seine Kiefermuskeln mahlten. »Geh aus dem Weg, Nora.«


  Sie blieb stehen, verzog keine Miene, die Hände in die Hüften gestemmt. »Oder was?«


  »Ich werde dich aus dem Weg räumen.«


  Trotzig reckte sie ihr Kinn und wappnete sich sichtlich. »Das wagst du nicht.«


  Müde und wütend, mit gebrochenem Herzen und von seelischen und körperlichen Schmerzen gleichermaßen gequält, war er nicht in der Stimmung für ihre Mätzchen.


  Den Krug stellte er auf den Tisch, dann drehte er sich zu ihr um. Er wusste, seine Mutter, seine Brüder und ihre Eltern beobachteten sie, aber es kümmerte ihn nicht.


  Zur Hölle mit ihnen allen.


  Zur Hölle mit jedem, der sich zwischen ihn und die Treppe stellte.


  Nora keuchte auf, als Ewan sie sich tatsächlich über die Schulter warf und wegtrug.


  »Was tut Ihr da?«, mischte sich ihr Vater ein.


  »Ich entferne ein Hindernis aus meinem Weg.« Ewan setzte sie auf Lochlans gepolsterten Stuhl vor dem Kamin.


  Einen Augenblick war Nora vor Verblüffung sprachlos, sie konnte nicht glauben, dass er das getan hatte.


  Sicher, er hatte sie sanft abgesetzt, aber trotzdem ...


  Wie konnte er das wagen!


  »Du blutest wieder«, keuchte Nora, als er zu seinem Ale zurückkehrte.


  »Aye, ich weiß, und alles, was ich will, ist mich hinlegen und trinken.«


  Sie versteifte sich. »Du kannst im Liegen nicht trinken.«


  Er warf ihr einen drohenden Blick zu, schnappte sich den Krug und ging zu den Stufen.


  Dieses Mal verstellte ihm Lochlan den Weg.


  Ewan seufzte angewidert. »Muss ich alle der Reihe nach wegtragen?« »Warum blutest du?«


  »Graham hat ihn mit dem Messer verletzt«, erklärte Nora, die schon wieder aufgestanden war und zu ihm kam. »Ewan weigert sich seit Tagen, die Wunde versorgen zu lassen.«


  »Ich brauche deine Hätscheleien nicht«, erwiderte Ewan scharf.


  Damit stieß er Lochlan zur Seite.


  Lochlan fasste ihn an der Schulter und zog ihn zurück.


  Ewan holte mit dem Arm aus, aber der Schmerz in seiner Seite war so heftig, dass er rückwärts taumelte.


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, spürte er Lochlans Hand auf seiner Stirn. »Du glühst ja vor Fieber.«


  Ewan versuchte, Atem zu holen. Er wollte sich einfach nur hinlegen und die letzte Woche mit Nora vergessen.


  Er wollte, dass der Schmerz in ihm aufhörte.


  Aber alles, was er spürte, war unendliche Qual. Bitterer, bohrender Schmerz durchfuhr ihn.


  Nora war für ihn verloren.


  Ehrlich gesagt, am liebsten wollte er sterben.


  Lochlans Hand zur Seite stoßend machte er einen Schritt nach vorne, dann begann sich der Raum um ihn zu drehen, und der Boden wurde ihm unter den Füßen fortgezogen.


  Nora keuchte auf, als Ewan zu Boden sank. Sein Krug rollte noch scheppernd über die Steinfliesen, während seine Mutter schon zu ihm eilte.


  Einen Moment später brach er bewusstlos zusammen.


  Sogleich war auch Nora an seiner Seite.


  »Ewan!«, rief Lochlan und versuchte seinen Bruder wachzurütteln.


  Ewan reagierte nicht.


  Nora schob Ewans Hemd hoch und sah, dass die Wunde an seiner Seite sich entzündet hatte und nun rot geschwollen war.


  »Du sturer Mann«, schimpfte sie. »Du konntest es nicht ertragen, dir von mir helfen zu lassen, und jetzt schau dir an, was du angestellt hast. Ich schwöre dir, Ewan MacAllister, wenn du nicht an deiner Dummheit stirbst, dann bringe ich dich höchstpersönlich um.«


  »Aus dem Weg, Frau«, befahl Sin MacAllister knapp und schob sie zur Seite.


  Zusammen mit Lochlan trug er Ewan nach oben.


  Ohne lange nachzudenken, folgte Nora ihnen, während ihre Eltern unten blieben.


  Sin und Lochlan brachten Ewan in eine Kammer im oberen Stockwerk und legten ihn vorsichtig aufs Bett.


  Ihre Mutter trat mit besorgter Miene vor. »Warum wurde die Wunde nicht genäht?«


  Bei ihrer unschuldigen Frage schnürte sich Nora die Kehle zu. »In der ersten Nacht hatte ich nichts zum Nähen, und später hat er sie mich noch nicht einmal ansehen, geschweige denn versorgen lassen.«


  Als Sin Ewans Hemd aufschnitt, drehte sich Lochlan zu ihr um. »Ihr müsst jetzt gehen. Es gehört sich nicht für Euch, dabei zuzusehen, wenn wir ihn ausziehen.


  »Aber ...« Nora konnte sich gerade noch rechtzeitig davon abhalten, zu erklären, sie habe Ewan schon nackt gesehen. Zweifellos steckte Ewan in genug Schwierigkeiten; sie würde es für ihn nicht schlimmer machen. »Ich werde draußen warten.«


  Ehe sie es sich versah, stand sie vor der Tür.


  Ihre Eltern warteten auf dem Gang.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ihr Vater.


  Nora biss sich sorgenvoll auf die Lippe. »Ich weiß nicht. Er hat seit Tagen nicht mehr von der Wunde gesprochen.«


  »Er hat sich nicht wie ein Verletzter benommen, als ihr ankamt«, bemerkte ihre Mutter.


  »Aye«, pflichtete Nora ihr bei. »Er kann seinen Schmerz gut verbergen.«


  Schweren Herzens schaute sie ihren Vater an. »Wie konntest du das nur tun, Vater? Wie konntest du mich so täuschen, dass ich keinen anderen Auswege sah, als zu ihm zu laufen?«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben, und seufzte. »Du bist ein hübsches Mädchen, Nora. Ich wollte, dass du eine gute Verbindung eingehst und dachte, wenn ich euch beide zusammenbringen könnte, dann würde Ewan sehen, was für eine gute Ehefrau du abgeben würdest.«


  »Und Ryan?«


  »Ich dachte, dass sobald du mit einem anderen Mann weggelaufen wärest, Ryan seinen Antrag zurückziehen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr er dich liebt.«


  Sie ahmte Ewans finsteres Stirnrunzeln nach. Wenn sie diesen Unsinn noch einmal hören musste, würde sie jemandem ernsthaft etwas antun.


  »Ryan liebt mich nicht!«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ihre Mutter. »Während du draußen mit deinem Vater gesprochen hast, hat er mir erzählt, wie sehr er sich um dich gesorgt hat, und dass er die Gaukler angeheuert hat, Ewan zu entführen, damit er dich in Sicherheit wusste, ehe Ewan dir etwas tun konnte. Er hat sich um dich gesorgt.«


  Nora wollte ihr erklären, was für ein Lügner Ryan war, aber sie hielt die Worte zurück. Denn Ryan war für ihre Eltern fast so etwas wie ein Sohn. Das wollte sie ihnen nicht nehmen.


  Noch nicht.


  Aber wenn sie dazu gezwungen wurde, würde sie ihn vom höchsten Baum im Burggarten aus bloßstellen.


  »Ich will Ryan nicht heiraten.«


  Ihre Mutter schaute zur Tür. »Hättest du lieber Ewan?«


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie nickte. »Mehr als alles auf der Welt.«


  Ihr Vater lächelte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Wenn er mich haben will, meinst du.«


  Ihr Vater schien gekränkt. »Warum sollte er das nicht?«


  Nora biss sich auf die Lippe und dachte an Ryan. Ewan würde niemals einer Hochzeit mit ihr zustimmen, solange er glaubte, dass Ryan sie liebte.


  Das wusste sie.


  Die Frage war nur: Konnte sie Ryan jemals dazu bringen, die Wahrheit zu sagen?


  12. Kapitel


  Nora verbrachte Tage an Ewans Bett. Er lag im Delirium, sein Körper wurde vom Fieber verzehrt. Seine Mutter und sie wuschen ihn immer wieder in der Hoffnung kalt ab, dadurch seine Körpertemperatur zu senken, aber sie hatten wenig Erfolg.


  Es schien, als würde er nie zu ihnen zurückkommen. Mit jedem Tag, der verging, ohne dass er die Augen aufschlug, nahm Noras Verzweiflung zu.


  Er musste aufwachen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren.


  Seine Brüder halfen ihr und seiner Mutter abwechselnd bei der Krankenwache, aber während die Tage verstrichen, wuchs ihre Angst, er würde nie mehr aufwachen.


  In ihrer Sorge redete sie noch mehr als sonst mit ihm. Versuchte ihn dazu zu überreden, etwas zu essen oder zu trinken. Flehte ihn an, aufzuwachen und sie anzuschauen.


  Oder sie meinetwegen auch anzuschnauzen.


  Sie würde alles dafür geben, sein brummiges Schimpfen zu hören.


  Nur wenn sie allein waren, traute sie sich, zu ihm von ihrer Liebe zu sprechen. Ihm zu sagen, wie sehr sie ihn brauchte, und dass er zurückkehren müsse.


  »Er flüstert Euren Namen.«


  Sie blickte von ihrer Näharbeit auf und entdeckte, dass Lochlan sie von seinem Platz auf dem Stuhl am Fenster aus beobachtete, während sie an Ewans Lager Wache hielt.


  Lochlan hatte erst vor wenigen Minuten Sin abgelöst, und dafür war sie dankbar. Sin MacAllister hatte etwas sehr Finsteres, Düsteres. Wäre nicht seine offensichtliche Liebe für seine Frau und das kleine Baby, hätte sie entsetzliche Angst vor ihm gehabt. Aber seit ihrer Ankunft hier hatte sie genug Zeit mit ihm verbracht, oft genug seine Vorsicht und Sanftheit im Umgang mit ihnen gesehen, um zu wissen, dass er nicht so bedrohlich war, wie er wirkte.


  Braden mochte sie sehr. Er war stets freundlich und charmant, entlockte ihr ein Lächeln oder gar ein Lachen, während sie gemeinsam Wache hielten. Er erzählte ihr endlos Streiche, die er Ewan als Kind gespielt hatte.


  Aber wenn es um Lochlan ging ...


  Dieser MacAllister schien besonders ernst und irgendwie traurig, sodass sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte.


  Aus seiner Ernsthaftigkeit konnte ihn augenscheinlich nur Catarina aufrütteln, indem sie mit ihm einen Streit vom Zaun brach. Was die Gauklerin sich sogleich zur Gewohnheit gemacht hatte.


  Lochlan hatte für einen verhältnismäßig jungen Mann sehr viel Macht und Einfluss, sodass sie sich fragte, ob er die Last der Verantwortung nicht manchmal erdrückend fand.


  »Ich weiß«, sagte sie als Antwort auf seine Bemerkung.


  »Könnt Ihr mir sagen, weshalb?«


  »Vermutlich weil er aufwachen will und mir sagen, ich solle ruhig sein und seine Ohren schonen, damit er in Ruhe gesund werden kann.«


  Lochlans Züge wurden weicher. »Er kann manchmal anmaßend sein.«


  »Nein, nicht wirklich. Er ist sogar richtiggehend nett.«


  Lochlan hob angesichts dieser Aussage zweifelnd eine Augenbraue. »Denkt Ihr das?«


  »Aye. Er ist sanft und lieb.«


  Lochlan verschluckte sich fast. »Ewan? Lieb? Was Ihr nicht sagt. Der Mann ist bestenfalls mürrisch.«


  »Er ist nicht mürrisch ... nicht oft. Er ist einfach nur empfindlich.«


  Sein gut geschnittenes Gesicht verriet Entsetzen über ihre Worte. »Mylady, ich fürchte, Ihr seid es, die im Fieberwahn sprecht, wenn Ihr das tatsächlich für wahr haltet. Nichts an ihm ist empfindlich.«


  Ihr Zorn flammte auf. Wie konnte er es wagen, so etwas zu behaupten?


  »Ihr kennt Euren Bruder nicht sonderlich gut, oder, Mylord?« Sie streckte den Arm aus und streichelte Ewans heiße Hände.


  Hände, die sie vor Lust beinahe weinen gemacht hatten.


  Hände, für die bis in alle Ewigkeit zu halten, sie ihre Seele verkaufen würde.


  »Ihr liebt ihn.« Lochlans tiefe Stimme hallte in der Stille des Raumes laut.


  Es war die Feststellung einer Tatsache.


  Nora machte sich nicht die Mühe zu lügen. »Aye.«


  »Weiß er es?«


  »Ich habe nie versucht, es vor ihm geheimzuhalten.«


  Sie spürte Lochlans Blick, als hätte er Gewicht. Er war schwer und Furcht einflößend.


  Beunruhigend scharfsichtig. »Liebt er Euch?«


  Sie seufzte schwach. »Ich denke ja. Aber mit Ewan weiß man nie, wo man steht.«


  Lochlan beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Nora, seht mich an.«


  Sie gehorchte. 


  Lochlans ernster Blick war geradeaus, eindringlich und fordernd.


  »Hat er ... habt Ihr ...«Es schien ihm Unbehagen zu bereiten, die Frage zu stellen, aber sie ahnte, was er wissen wollte.


  Ihr Gesicht wurde flammend rot, und sie schaute fort, ohne ihm zu antworten.


  Lochlan fluchte. »Dafür wird Euer Vater seinen Kopf fordern.«


  »Mein Vater wird das nie erfahren, und wenn Ihr ein Wort zu ihm sagt, Lochlan MacAllister, werde ich alles abstreiten.«


  Lochlan lächelte zur Abwechslung einmal. »Ihr beschützt meinen Bruder?«


  »Immer.«


  Das Lächeln stahl sich bis in seine Augen und verwandelte ihre gewöhnliche Eiseskälte in ein sanftes, freundliches Blau. »Ewan kann sich glücklich schätzen, dass er Euch gefunden hat.«


  Über dieses unerwartete Kompliment erstaunt runzelte sie die Stirn.


  Lochlan entschuldigte sich und ließ sie mit Ewan allein, ehe sie sich eine passende Erwiderung überlegen konnte.


  Nora starrte in das blasse Gesicht ihres Liebsten. Schweißfeuchtes Haar klebte an seiner Stirn.


  Sie legte ihr Nähzeug zur Seite und ging, um ein feuchtes Tuch zu holen.


  »Ich wünschte, du würdest aufwachen, Ewan«, sagte sie, wie sie es immer tat, wenn sie mit ihm allein war. »Es fehlt mir, deine blauen Augen zu sehen, dein unwirsches Brummen zu hören, wenn du böse auf mich bist. Aber am meisten fehlst du mir einfach grundsätzlich.«


  Seine Augenlider hoben sich flatternd und erschreckten sie. Nora keuchte auf. Einen Moment fürchtete sie, er sei immer noch im Fieberwahn gefangen, aber sein Blick war klar und vernünftig.


  Er runzelte die Stirn, dann versuchte er sich aufzusetzen.


  »Nein!«, rief sie und drückte ihn wieder auf die Matratze. »Du darfst dich nicht bewegen.«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er schaute sich im Zimmer um, dann unter die Decke. Verständnislos sah er sie an. »Warum bist du hier im Heim meines Bruders, während ich nackt im Bett liege?«


  Sie lachte schwindelig vor Erleichterung, dass er zu sich gekommen und ganz der Alte war. Ehe sie etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür, und seine Mutter kam mit Sin herein.


  Sobald sie merkten, dass Ewan wach und bei Verstand war, eilten sie zu ihm. »Er lebt also«, erklärte Sin erleichtert, und seine dunklen Augen funkelten.


  Aisleen nahm Ewans Hand und drückte sie an ihre Lippen. »Gott sei’s gelobt, du lebst. Ich hatte schon Angst, ich würde noch einen Sohn verlieren.«


  Nora wollte bleiben, aber als Braden, Maggie und Caledonia ebenfalls in die Kammer drängten, erkannte sie, dass sie nicht dazugehörte.


  Wie sehr sie sich auch wünschte, es wäre anders, sie gehörte nicht zu Ewans Familie. Sich abwendend ging sie still zur Treppe.


  Unten in der Halle sah sie Lochlan, der ihr entgegenkam. Auf seiner Stirn erschienen Sorgenfalten. »Was ist geschehen? Ihr seid nicht von Ewans Seite gewichen, seit er krank wurde.«


  »Er ist wach.«


  Mit erfreuter Miene lief er die Stufen empor.


  Nora blickte ihm lächelnd nach, dann gesellte sie sich zu ihrer Mutter, die in der Nähe des Kamins saß. 


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  »Ich denke, er wird schließlich doch überleben. Er scheint mir recht wohlauf zu sein. Wo ist Vater?«


  »Draußen bei Ryan.«


  Nora fühlte sich merkwürdig. Sie wusste nicht recht, was sie mit sich anfangen sollte, jetzt, da Ewan wieder bei Bewusstsein war. Alle ihre Gedanken hatten sich immer nur darum gedreht, ob er sich erholte, sie hatte gar nicht überlegt, was das für sie bedeutete.


  Jetzt wusste sie es.


  Würde er sie behalten oder zwingen, Ryan zu heiraten?


  Das Herz wurde ihr schwer. Wie sie ihn kannte, gab es wenig Zweifel, wie er sich entscheiden würde. Und möge Gott Mitleid mit ihnen beiden haben, wenn er das tat.


  »Wo ist Nora hin?«, fragte Ewan und schaute suchend in die Menge, die sich um sein Bett versammelt hatte.


  »Eben war sie noch unten«, erklärte Lochlan.


  Ewan wollte aufstehen und zu ihr gehen, aber Sin hinderte ihn daran. »Du bist länger als eine Woche krank gewesen, kleiner Bruder. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist aufzustehen und herumzulaufen.«


  »Ich ...« Er machte eine Pause, als er sich an alles erinnerte, was geschehen war.


  Ryan - der Bastard, der einfach nicht totzukriegen war.


  Ewan lehnte sich zurück, als die Wirklichkeit ihn mit einem vernichtenden Schlag einholte.


  »Nora war für uns ein Segen in den vergangenen Tagen«, unterrichtete ihn seine Mutter. »Sie hat über dich gewacht wie ein Schutzengel. Immer aufmerksam, freundlich und gut.«


  Ewan wandte den Kopf, um sie anzusehen. Sie lächelte dankbar. »Was meinst du?«


  »Sie ist dir nicht von der Seite gewichen«, sagte Maggie.


  Ewan musste daran denken, wie ihn Nora nach seiner Verwundung umsorgt hatte.


  Wie sie zu Ryan gelaufen war ...


  »Soll ich sie holen?«, schlug Braden vor.


  Ewan schüttelte den Kopf. »Nein danke. Bring mir lieber etwas zu essen, und dann lasst mich alle einfach in Frieden.«


  »Es muss ihm besser gehen«, sagte Sin. »Er will schon wieder alleine sein.«


  Seine Familie wünschte ihm alles Gute und baldige Genesung, ehe sie sich alle entfernten - alle, bis auf Lochlan.


  Ewan schaute seinen Bruder an, dann bedeutungsvoll zur Tür. »Warum bist du noch hier?«


  »Ich möchte nur sicher gehen, dass du keine Dummheit begehst.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Dich wieder ganz in dich verkriechen, während unten eine wunderschöne Frau sitzt, die dich liebt.«


  Ewan schnaubte abfällig, während sein Herz schon allein bei dem Gedanken blutete, sie zu verlieren. »Was weißt du schon davon?«


  »Nichts, ehrlich. Ich bin nie mit der Liebe einer Frau gesegnet gewesen. Aber wenn ich es wäre, würde ich dafür sorgen, dass ich sie behalte.«


  Ewan schnaubte abfällig. Es war viel einfacher für einen Mann, Ratschläge zu geben, als sie anzunehmen.


  Das Geben kostete Lochlan nichts, sollte Ewan jedoch einlenken, wären die Folgen entsetzlich.


  »Aye, aber zu welchem Preis?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie ist einem anderen versprochen, Lochlan. Einem Mann, der sie liebt, und der wiederholt gesagt hat, dass er sie nicht freigeben wird. Sein Clan wird eine Fehde mit uns beginnen, wenn ich sie trotzdem nehme. Eine Fehde habe ich schon ausgelöst und meinen Bruder dabei getötet. Denkst du, ich will noch einen Mann auf dem Gewissen haben?«


  »Ewan ...«


  »Lass mich in Ruhe!«, brüllte er.


  Lochlan verspannte sich, dann drehte er sich wortlos um und ging.


  Endlich allein ließ Ewan seine Gedanken zu den letzten paar Tagen mit Nora schweifen. Zu dem Glück, das sie in seine trostlose Welt gebracht hatte.


  Sein Blick fiel auf die Stickerei, die auf seinem Bett lag. Er nahm sie und runzelte die Stirn. Sie zeigte einen Troubadour, der die Laute für seine Dame spielte.


  Seine Finger zitterten, als er die Linien nachfuhr.


  Wie konnte er sie ziehen lassen?


  »Ich bitte um Verzeihung, Lochlan MacAllister, aber Ihr seid nicht mein Herr und Meister!«


  Nora sah zu, wie Catarina zur Tür stürmte, ehe Lochlan sie am Arm zu fassen bekam. »Würdet Ihr mir wenigstens einmal zuhören?«


  Catarina hielt sich wie ein störrisches Kind die Ohren zu und summte. Laut.


  Lochlan schien kurz davor zu stehen, sie zu würgen.


  »Worüber zanken sie jetzt?«, fragte Nora ihre Mutter.


  Doch die zuckte nur die Achseln. »Seit sie sich kennen gelernt haben, tun sie nichts anderes, als sich zu streiten. Catarina kann ihn nicht leiden.«


  Als Catarina mit Lochlan auf den Fersen aus dem Saal lief, traten gerade Ryan und Noras Vater ein.


  Ryan schien sich vollkommen von seiner Verletzung erholt zu haben.


  »Geht es Ewan besser?«, fragte er, als er sie erblickte.


  Nora nickte. Sie wollte immer noch nicht mit dem Scheusal sprechen.


  »Nora«, begann ihr Vater. »Ryan und ich haben uns geeinigt. Wenn Ewan um deine Hand anhält, wird Ryan zurücktreten.«


  Unerwartete Freude erfüllte sie.


  Bis sie es sich anders überlegte.


  »Und wenn Ewan das nicht tut?«, fragte sie.


  Ryan wackelte mit den Augenbrauen und verkündete mit gespieltem Gefühl: »Du bist mein, Nora. Zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet.«


  Gerade als Ryan diese Worte sprach, bemerkte sie, dass Ewan in die Halle kam. Er blieb abrupt stehen und schaute alle der Reihe nach finster an.


  Und wenn sie ewig leben sollte, nie würde Nora den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen, als er Ryans unheilvolle Erklärung hörte.


  Am liebsten hätte sie das Schicksal laut verflucht, das ihn ausgerechnet in diesem Moment hatte eintreten lassen.


  »Ewan?«, fragte sie streng. »Warum bist du schon auf?«


  Er antwortete ihr nicht. Er drehte sich nur um und begann die Treppe wieder emporzusteigen.


  Nora eilte ihm nach.


  Als sie ihn einholte, reichte Ewan ihr ihre Stickerei, die sie in seinem Zimmer hatte liegen lassen. »Ich dachte, du brauchtest das hier vielleicht«, bemerkte er schlicht mit ausdrucksloser Stimme.


  »Lass dir wieder ins Bett helfen.«


  Er verzog verächtlich die Lippen. »Ich brauche dabei keine Hilfe. Geh zurück zu deinem Verlobten.«


  »Ewan«, sagte sie eindringlich, »Ryan hat zugestimmt, mich frei zu geben, wenn du mich willst.«


  Er schaute zu Ryan.


  »Das stimmt«, erwiderte Ryan und trat vor. »Ich werde nicht zwischen euch beiden stehen.«


  Ewan verspürte den irren Drang, über seine unheimliche Wortwahl zu lachen.


  Das Schicksal machte sich über ihn lustig. Daran gab es keinen Zweifel.


  Er hörte seine Mutter entsetzt aufkeuchen, die zufällig in den Raum kam und Worte hörte, die beinahe identisch mit denen waren, die Kieran damals zu ihm gesagt hatte, genau in dieser Halle hier.


  Nimm sie, Ewan, wenn sie jemanden wie dich haben will. Ich werde nicht zwischen euch beiden stehen. Aber wisse, dass wenn du mit ihr gehst, ich dich nie wieder meinen Bruder nennen werde.


  Er fragte sich, ob Ryan das so ernst meinte wie Kieran, als er diese Worte gesprochen hatte.


  Oder würde Ryan nach Hause reiten, seine Männer zusammenrufen und dann eine blutige Fehde beginnen, wie Ewan es befürchtete?


  Vor seinem geistigen Auge sah Ewan den Tod und die Zerstörung, die über das Land der MacAllisters gekommen war, als sie mit den MacDouglas in Fehde gelegen hatten.


  Unter der schmerzlichen Erinnerung und der qualvollen Wirklichkeit jetzt zuckte er innerlich zusammen. Er drehte sich um und schaute die einzige Frau an, die er jemals lieben würde.


  »Sie gehört Euch, Ryan. Ich habe keine Verwendung für eine Ehefrau.«


  Nora hatte das Gefühl, als hätte ihr Ewan eine Ohrfeige gegeben. Nichts hatte sie je mehr geschmerzt als diese gefühllose Erklärung.


  »Ich habe mich in Euch geirrt, Ewan MacAllister«, gelang es ihr schließlich zu sagen, doch ihre Stimme drohte bei seinem Namen zu brechen. »Ihr seid herzlos und niederträchtig.«


  Mit einer Würde, die sie nicht empfand, reckte sie das Kinn und ging zu ihren Eltern. »Ich möchte abreisen.«


  »Jetzt?«, fragte ihr Vater.


  »Aye. Ich gehe mit euch oder auch allein, aber ich werde nicht auch nur einen Moment länger hier bleiben, als unvermeidbar.«


  Ewan bekam kaum noch Luft, als er diese Worte hörte.


  Sie verließ ihn.


  Du hast ihr gesagt, sie solle gehen.


  Aye, das stimmte. Es war besser so.


  Warum aber fühlte er sich dann, als würde sein Innerstes in Fetzen gerissen?


  Kämpf um sie, verdammt, kämpf!


  Aber das konnte er nicht. Er konnte nicht zulassen, dass sein Clan sich zerrieb.


  Noras Eltern verabschiedeten sich hastig und leicht verlegen von seiner Mutter, während Nora ohne einen Blick zurück aus der Halle lief.


  Gut.


  Er war viel besser dran ohne sie.


  Dennoch stockte ihm das Blut, wenn er nur daran dachte, ohne sie in seine Höhle zurückzukehren.


  Ewan schleppte sich die Treppe hoch in sein Bett. Kaum hatte er sich auf dem Lager ausgestreckt, als auch schon seine Brüder in die Kammer platzten und sich um sein Bett herum aufstellten.


  Die drei sahen wütend und kampflustig aus.


  »Darf ich derjenige sein, der ihn schlägt?«, fragte Braden.


  Ewan zog die Stirn in Falten. »Für was denn?«


  »Bodenlose Dummheit«, erwiderte Sin kühl.


  Lochlan schlug Ewan auf den Arm. Fest.


  Ewan verzog das Gesicht zu einer Grimasse und rieb sich die Stelle. »Tu das noch einmal, und ich reiß dir die Hand ab.«


  Lochlan funkelte ihn erbost an. »Versuch es und ich werde dir dein wertloses Fell gerben und als Kaminvorleger nehmen. Jetzt erklär uns mal, wie man so entsetzlich dumm sein kann, sie ziehen zu lassen?«


  Ewan biss die Zähne zusammen, als Wut ihn übermannte. »Was? Seid ihr blöde? Erinnert ihr euch noch, was geschehen ist, als ich das letzte Mal eine Frau ihrem Verlobten abspenstig gemacht habe?«


  Lochlan durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. »Ryan ist weder Robby MacDouglas noch Kieran.«


  Ewan schwieg.


  »Er hat uns schon wieder ausgeschlossen«, bemerkte Braden angewidert. »Er hört kein Wort mehr von dem, was wir sagen.« »Darf ich ihn dann umbringen?«, erkundigte sich Sin hoffnungsvoll.


  »Nein«, wehrte Lochlan ab. »Das Vorrecht beanspruche ich.«


  »Du bist nur sauer, dass sie Catarina mitgenommen hat«, spottete Braden.


  Lochlan versetzte Braden einen Schubs. »Lass das. Ich will den Namen dieser Frau nie wieder in meiner Gegenwart genannt hören.«


  »Raus!«


  Alle vier Männer zuckten zusammen, als Aisleens gebieterische Stimme erklang. »Lasst euren Bruder in Ruhe, Jungs. Er braucht keine Schelte von euch.«


  Widerstrebend zogen sie sich zurück. Aber in ihren Mienen stand deutlich die Warnung zu lesen, dass sie zurückkommen würden, um ihm weiter zuzusetzen.


  »Danke«, sagte Ewan, als Stille in dem Raum einkehrte.


  Doch zu seinem Schreck kam seine Mutter wortlos an sein Bett, holte aus und schlug ihn fest auf die rechte Hüfte.


  »Wofür war das denn?«, fragte er verdutzt.


  »Ich wünschte, du wärest noch klein genug, dass ich dir die Tracht Prügel verabreichen könnte, die du verdienst.«


  »Mutter, ich bin verletzt.«


  »Aye, und zwar am Kopf.«


  Er war entsetzt. So hatte sie noch nie mit ihm geredet. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Zorn, hauptsächlich. Ich will wissen, warum du so ein feines Mädel mit diesem Tunichtgut ziehen lässt. Er wird sie unglücklich machen, das weißt du genau. Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tust. Mögen die Heiligen mich davor bewahren, aber ich dachte, ich hätte dich besser erzogen, jetzt muss ich entdecken, wie sehr ich mich geirrt habe.«


  Sie bekreuzigte sich und begann für seine verlorene, fehlgeleitete Seele zu beten.


  Ewan beobachtete sie mit offenem Mund, er begriff immer noch nicht, was sie tat und weshalb. »Ausgerechnet du möchtest, dass ich mich zwischen die beiden dränge?«


  Sie brach mitten im Gebet ab und starrte ihn eine volle Minute lang erbost an.


  Dann seufzte sie leidgeprüft und setzte sich auf sein Bett. So saß sie mehrere Augenblicke, bewegte sich nicht und sprach nicht.


  Er konnte nicht sagen, ob sie nur ihre Gedanken sammelte oder sich bereit machte, ihn erneut zu schlagen.


  Als sie schließlich zu sprechen begann, rutschte er vorsichtshalber ein Stückchen zurück.


  »Ewan«, sagte sie, als trüge sie die Last der Welt auf ihren Schultern, »ich habe dein ganzes Leben lang versucht, dich glücklich zu machen, und es betrübt mich zutiefst, dass ich so jämmerlich versagt habe.«


  »Mutter...«


  »Nein«, fiel sie ihm ins Wort und hielt dazu eine Hand hoch. »Lass mich ausreden.«


  Ein geistesabwesender Ausdruck trat in ihre Augen, als sie sich an seine Kindheit erinnerte.


  Ewan erschauerte unwillkürlich unbehaglich. Wenn sie sich an zu viel aus seiner frühen Jugend erinnerte, wäre er ernsthaft in Schwierigkeiten.


  »Anders als dein Vater und deine Brüder wusste ich, warum du dich so von uns zurückgezogen hast. Das habe ich immer schon gewusst. Denkst du, ich hätte vergessen, wie verletzt du mich angeschaut hast, als du gerade vier warst und schon zu groß und schwer für mich, um dich auf den Arm zu nehmen und herumzutragen? Du hast mich immer vorwurfsvoll angesehen, wenn ich Braden auf dem Arm hatte. Ich konnte genau erkennen, wie gekränkt du warst.«


  Er öffnete seinen Mund, um es abzustreiten, aber sie gebot ihm zu schweigen, indem sie ihm die Hand auf die Lippen legte.


  »Ich habe stundenlang geweint, mir gewünscht, größer und stärker zu sein, um dich tragen zu können, wie du es wolltest. Aber es war zu spät. Von dem Tage an hast du mich und alle anderen, die auf dich zugehen wollten, von dir gestoßen. Es hat mir schier das Herz gebrochen, dass du beschlossen hattest, keine Verwendung für mich und meine Umarmungen zu haben.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach er entschieden, obwohl er in seinem Herzen wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Es hatte ihn immer verletzt, dass seine Brüder alles bekamen, während er sich selbst überlassen blieb.


  Das war auch der Grund, weshalb Kieran ihm so viel bedeutet hatte. Ihr Vater hatte sich besonders um Lochlan gekümmert - aber seine anderen Söhne weitestgehend links liegen gelassen. Braden war als Jüngster der Liebling ihrer Mutter gewesen, und Kieran hatte sich um Ewan gekümmert.


  Braden dagegen hatte Ewan stets geärgert und ihm Streiche gespielt. Lochlan hatte selten Geduld mit ihm. Kieran allein hatte sich die Mühe gemacht, sich mit ihm anzufreunden.


  »Aye, es stimmt«, beharrte seine Mutter. »Jedes Mal, wenn ich dich umarmen wollte, hast du dich versteift und bist weggegangen.«


  Sie schaute ihn eindringlich an. »Du versteifst dich nicht, wenn Nora dich berührt, Ewan. Als ihr beide euch vorhin unten in der Halle gestritten habt, konnte ich sehen, wie du sie anschaust. Die Sehnsucht in deinen Augen, als sie die Hand nach dir ausstreckte.«


  Ewan starrte an ihr vorbei auf die Wand, während ihre Worte in sein Innerstes vordrangen und der Schmerz aus Vergangenheit und Gegenwart in ihm wütete.


  »Ich weiß, du warst niemals glücklich, solange du hier bei uns gelebt hast. Dein Vater war gemein zu dir, obwohl du dich so bemüht hast, es ihm recht zu machen. Er hat dich hart verurteilt, und ich will dafür keine Entschuldigungen vorschieben. Aber er hat dich geliebt, Ewan. Seine letzten Worte vor seinem Tod galten dir.«


  »Weil er nicht glaubte, dass ich alleine zurechtkomme.«


  »Nein, das war nicht, was er gesagt hat.«


  Ewan schaute sie an.


  »Er wusste am Ende, dass er von euch allen zu viel verlangt hatte. Er hat sich so bemüht, Lochlan stark genug für die Rolle des Laird zu machen, Kieran, dass er sich um die Familie kümmert und Braden, dass er sich wehrt und von euch anderen nicht einfach überrennen lässt. Dein Vater wollte, dass ich Sin finde und Wiedergutmachung an ihm übe für das, was wir beide ihm angetan haben, und du ...«


  Ewan wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Worte.


  »Er wünschte sich, er hätte verhindert, dass du seine grausamen Bemerkungen mit anhörst. Er bedauerte, dass er dich oft mit Worten verletzt hat. Dass er dir gesagt hat, er sei von dir enttäuscht. Denn du hast ihn nicht enttäuscht, Ewan. Er war immer stolz auf dich.«


  Tränen traten ihm in die Augen, als er daran dachte, was sein Vater gesagt hatte, als er heimgekehrt war, um mit der Nachricht von Kierans Tod empfangen zu werden.


  Sein Vater hatte ihm eine schallende Ohrfeige gegeben. Dein Anblick widert mich an. Du hast gestohlen, was dir nicht zustand, und du hast damit deinen eigenen Bruder umgebracht. Ich will dich nie wieder sehen. Du verdienst nichts als meine Verachtung.


  Verbittert und todtraurig hatte Ewan noch am selben Tag die Burg der MacAllisters verlassen und sich geweigert, auch nur einen Fuß hineinzusetzen, bis lange nach seines Vaters Tod.


  Er wäre niemals zurückgekommen, hätten Lochlan und Braden ihn nicht aufgespürt und ihm gesagt, dass ihre Mutter ihn sehen müsse.


  Dass sie unter ihrer Trauer zu zerbrechen drohte, und wenn er nicht mit ihnen heimkäme, würden sie sie auch noch verlieren.


  So war er damals mit ihnen gegangen, wenn auch widerstrebend, heimgekehrt in den Schoß der Familie. Ein fehlendes Stück, das nie wirklich gepasst hatte.


  Seine Mutter beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich habe dir nie die Schuld an Kierans Tod gegeben, Ewan. Nicht ein einziges Mal. Du bist es allein, der sich diese Last aufgebürdet hat, und wenn ich könnte, würde ich es dir austreiben. Ich würde meine Seele dafür geben, dass du Frieden und Glück fändest.«


  Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Nora ist ein gutes Mädchen, und sie hat dich sehr gerne. Es wäre jammerschade, in einer Höhle zu hausen, wenn du genauso gut in aller Bequemlichkeit hier mit einer Frau leben könntest, die dich liebt. Aber es ist dein Leben, und du musst deine eigenen Entscheidungen treffen.«


  Sie tätschelte ihm liebevoll den Arm und erhob sich, um zu gehen. »Schlaf gut, mein Sohn. Wenn du kannst.«


  13. Kapitel


  Zwei Wochen später


  Nora stand vor der Kirche, und ihr gebrochenes Herz pochte vor Angst und Schmerz. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass alle sie zwangen, das hier zu tun.


  Ihre Eltern.


  Ryan.


  Vor allem konnte sie einfach nicht glauben, dass Ewan ihnen beiden dies antat.


  Zur Hölle mit ihm!


  Ihre Augen weiteten sich, als sie merkte, was sie da eben unwillkürlich gedacht hatte. Nein. Nicht unwillkürlich. Sie war absichtlich und mit Recht wütend auf ihn. Er verdiente das und mehr für seine ruchlosen Taten.


  Wie konnte er sie so einfach beiseite schieben?


  Verderben seiner garstigen Seele.


  Inzwischen war er bestimmt wieder zurück in seiner Höhle und lag besinnungslos betrunken auf seinem Bett, hatte völlig vergessen, dass sie ihn jemals geliebt hatte.


  Dass sie den Rest ihres Lebens damit verbringen würde, sich nach ihm zu verzehren.


  Warum sollte sie das eigentlich? Er verdiente ihre Zuneigung eindeutig nicht. Ganz gewiss verdiente er ihre Liebe nicht.


  Was er dagegen verdiente, war ein kurz entschlossener Tritt in den Hintern. Ein so kräftiger, dass er bis in alle Ewigkeit humpeln musste. Wenn sie ihn je wieder sah, würde sie höchstpersönlich dafür sorgen, dass er ihn erhielt.


  In ein paar Minuten würde sie für ewig an Ryan gebunden sein.


  Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht.


  Und noch mehr, wenn sie sich vorstellte, das mit Ryan zu tun, was sie mit Ewan getan hatte. Dass Ryan sie anfasste, dass er sie liebte ...


  Eine Träne tropfte von ihrer Wange.


  »Sch«, sagte Catarina, die neben ihr stand und mit ihr auf ihren Vater wartete, der sie zum Eingang der Kirche führen würde. Nora wusste nicht, warum die Gaukler so lange geblieben waren, aber sie war ihnen dankbar dafür.


  Sie brauchte Catarinas Kraft und Stärke, um diesen Tag zu überstehen.


  Lysander war vor drei Tagen zu den Ländereien von Noras Vater im Süden an der Grenze zwischen England und Schottland zurückgeschickt worden.


  Pagan war weiter nach Norden gezogen, zu den Hebriden, und hatte gesagt, da gäbe es eine Sache, die er sich näher ansehen müsse. Aber er hatte versprochen, in ein paar Wochen zurückzukehren und sie zu besuchen.


  Für den Fall, dass Ryan sie nicht mit dem Respekt behandelte, den sie verdiente, hatte er gelobt, sie unverzüglich und ohne viel Federlesens zur Witwe zu machen.


  Man konnte nur hoffen, dass Pagan ein Mann war, der zu seinem Wort stand.


  Morgen würden auch Catarina, Viktor und Bavel aufbrechen.


  Dann würde sie allein als Ryans Braut Zurückbleiben.


  Ihr sank das Herz noch tiefer.


  Gab es denn niemanden, der sie vor diesem Wahnsinn rettete?


  Sie blickte nach oben zum Himmel, betete um irgendein Unglück, das sie befiel. Vielleicht konnte sie sich auf dem Weg in die Kirche das Bein brechen und damit die Ereignisse aufhalten ...


  Nora schaute hoffnungsvoll auf den ebenen Weg. Ihre Hoffnung erstarb.


  Sie war dem Unheil hilflos ausgeliefert.


  Catarina tätschelte ihr freundschaftlich den Arm. »Ewan wird kommen, Nora. Das weiß ich.«


  Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte die Überzeugung ihrer Freundin teilen.


  »Nein, Catarina. Er hat mich abgeschrieben und im Stich gelassen. Ich habe ihm nichts bedeutet im Vergleich zu seiner Ehre.« Sie spie das verhasste Wort praktisch aus. »Das ist alles, was ihm wichtig ist. Ich hoffe nur, seine Ehre hält ihn im Alter warm.«


  Catarina schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Kein Mann lässt freiwillig zu, dass ein anderer die Frau anfasst, die er liebt. Er wird kommen. Vertraut mir.«


  Es war eine angenehme Vorstellung, aber Nora glaubte keine Minute daran.


  Ihr Vater trat zu ihr, um sie Ryan zuzuführen.


  Lieber Gott, bitte mach, dass ich mir ein Bein breche oder tot umfalle.


  Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht einfach kehrtzumachen und laut schreiend quer durch das ganze Dorf wegzulaufen.


  Aber gleichgültig, wie zuwider ihr die Sache auch war, sie würde weder ihren Vater noch sich selbst in Verlegenheit bringen.


  Also ging sie mit hölzernen Bewegungen durch die Menge, die sich versammelt hatte, um dem Höhepunkt dieses wahr gewordenen Alptraums beizuwohnen.


  Ryan wartete mit ernster Miene vor der Kirche.


  Lauf, Nora, lauf weg.


  Der feste Griff ihres Vaters um ihren Arm war das Einzige, was sie davon abhielt.


  »Mach mir keine Schande, Mädchen«, flüsterte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  Nora hielt den Blick geradeaus, auf die versammelte Menge gerichtet. Ryans rundliche Mutter schluchzte vor Freude und Rührung. Sein Vater sah aufgeregt aus. Die beiden standen etwas abseits, warteten auf den Augenblick, da sie ihre Tochter werden würde.


  Sie wussten immer noch nichts von den Schulden ihres Sohnes.


  Noch nicht einmal sie brachte es übers Herz, es ihnen zu sagen. Außerdem war das Ryans Aufgabe.


  Ryan stand mit dem Priester an der Kirchentür, aber er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. Er schaute überall hin außer zu ihr, als schämte er sich für das, was er tat.


  Wie er es auch sollte.


  Sie blieben vor dem Geistlichen stehen.


  Nora drückte ihre Knie durch, sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden, ehe es vollbracht war.


  Sie zitterte am ganzen Körper, als ihr Vater ihre Hand in Ryans legte. Sie musste sich sehr beherrschen, nicht verächtlich die Lippen zu verziehen.


  Ihr Vater erklärte, seine Bindung an sie öffentlich für beendet und entfernte sich ein paar Schritte. Er stellte sich neben ihre Mutter, die sie mit elender Miene beobachtete.


  Ihre Gefühle fanden sich in Noras verkrampftem Magen gespiegelt.


  »Es tut mir so Leid, Nora«, flüsterte Ryan. »Aber ich verspreche dir, ich werde gut zu dir sein, wenn du erst meine Ehefrau bist.«


  Noras Gedanken begannen bei seinen Worten durcheinander zu wirbeln, als eine Erinnerung ausgelöst wurde.


  Meine Ehefrau ...


  Erleichterung erfasste sie, als ein winziger Hoffnungsschimmer am Horizont erschien.


  Etwas, das sie retten konnte.


  Hatte sie am Ende das richtige Mittel gefunden, alles zu verhindern?


  Oh, bitte, mach, dass es geht.


  Der Priester begann mit der Zeremonie, die sie aneinander binden sollte ...


  »Willst du, Eleanor ingen Alexander von Canmore ...«


  »Wartet«, rief sie, und das Herz drohte ihr aus Angst und vor Aufregung zu zerspringen. »Darf ich Euch etwas fragen?«


  »Nora«, begann ihr Vater warnend. »Das hier ist nicht der richtige Augenblick, deine Wissbegierde zu stillen.«


  Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Aber es ist eine wichtige Frage, Vater. Wirklich wichtig.«


  Ryan verdrehte die Augen und seufzte unwillig. »Lasst sie lieber fragen, sonst haben wir den Rest des Tages keine Ruhe.«


  Sie schaute ihn finster an und musste den plötzlichen Drang bekämpfen, ihn gegen das Schienbein zu treten.


  »Stellt Eure Frage, mein Kind«, sagte der Priester gnädig.


  Tief Luft holend stieß sie hervor: »Kann eine Frau einen Mann heiraten, während sie in der Handreiche einem anderen verbunden ist?«


  Bei ihren Worten ging ein entsetztes Aufkeuchen durch die Menge.


  Der Priester runzelte die Stirn. »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Nora«, schaltete sich ihre Mutter argwöhnisch ein, »was willst du damit sagen?«


  Nora trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und hoffte, alles möge sich zum Guten wenden. Ewan mochte sie nicht zur Frau wollen, aber wenigstens würde dies sie vielleicht vor Ryan bewahren.


  »Nun ...«, begann sie langsam. »Ewan hat auf der Reise einmal in einer Herberge öffentlich erklärt, er sei mein Ehemann.«


  »Aye«, eilte ihr Catarina zu Hilfe, die lächelte, seit sie erkannt hatte, worauf Nora hinauswollte. »Ich war selbst dabei. Er hat es stolz und ohne Zwang vor einer ganzen Gruppe Menschen gesagt.«


  »Aye«, bekräftigte auch Viktor. Er deutete auf sich und Bavel. »Wir haben es ebenfalls gehört. Ihr könnt jeden fragen, der da war. Ewan hat nicht versucht, es geheim zu halten.«


  Das Stimmengewirr der entsetzten Menge wurde ohrenbetäubend.


  Ryans Vater rief, das sei nur ein Trick. Seine Mutter schluchzte unbeherrscht.


  »Wo ist dieser Ewan jetzt?«, wollte der Priester wissen, der schreien musste, um über den Lärm hinweg gehört zu werden.


  Nora spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg.


  Wie sollte sie ihm sagen, dass sie keine Ahnung hatte?


  »Er steht da hinten und blutet«, erklärte eine tiefe Stimme auf Englisch.


  Nora bekam keine Luft mehr, als sie die Stimme erkannte.


  Sie gehörte Sin MacAllister.


  Am ganzen Körper zitternd suchte sie mit den Augen die Menge ab. Dort hinten, am äußersten Rand der Versammlung, stand ein Mann, der alle anderen überragte.


  Es war Ewan, rechts und links von seinen Brüdern flankiert.


  Sie lächelte so breit, dass es gewiss albern aussah.


  Es kümmerte sie nicht.


  Ewan stieß Sin mit dem Ellbogen in die Rippen, ehe er durch die Menge schritt, die sich vor ihm teilte wie das Rote Meer vor Moses.


  Ewan bewegte sich sehr vorsichtig und langsam.


  Absichtlich.


  Nora weinte bei seinem Anblick. Sein Gesicht war blass, und ein feiner Schweißfilm überzog seine Stirn.


  Es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte. Aber warum?


  Seine Verwundung war doch sicherlich verheilt, oder?


  »Was tust du hier?«, fragte sie, als er die Stufen zu ihr emporstieg und sich neben sie stellte.


  Aus seinen Augen leuchtete grenzenlose Liebe, als er ihre Hände in seine nahm und sie abwechselnd küsste. »Ich bin gekommen, mir meine Frau zu holen, wenn sie einverstanden ist, einen Narren zum Gemahl zu nehmen.«


  Freude durchflutete sie. Er war gekommen!


  Catarina hatte Recht behalten.


  Ewan war zu ihr gekommen ...


  Aber warum hatte es so lange gedauert?


  Warum hatte er ihr solche Qualen beschert?


  Was er getan hatte, war grausam, und hätte er sich noch fünf Minuten länger Zeit gelassen, wäre sie am Ende Lady MacAren gewesen.


  Das fand sie überhaupt nicht lustig.


  Genau genommen weckte es in ihr den Wunsch, es dem Mann nicht so leicht zu machen, der sie dermaßen gefoltert hatte.


  »Warum hast du so lange gewartet, ehe du gekommen bist?«, fragte sie.


  Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange, sandte einen Schauer durch ihren Körper. »Meine Wunde hatte sich wieder entzündet, ich konnte nicht früher.«


  »Er sollte auch jetzt nicht hier sein«, bemerkte Lochlan, der am Fuße der Stufen stand. »Er ist immer noch zu schwach zum Reiten, aber als er erfuhr, dass Ihr Ryan heiraten solltet, war er nicht länger im Bett zu halten. Das wird ihn noch teuer zu stehen kommen, fürchte ich.«


  Den Worten seines Bruders kaum Beachtung schenkend hob Ewan ihr Kinn, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu ihm aufzusehen und das Feuer in seinen blauen Augen glimmen zu sehen. Augen, die sie verschlangen.


  »Lauf mit mir fort, Nora!«, flüsterte er rau. »Wir gehen, wohin du willst. England, Frankreich, Rom oder ins Heilige Land. Sag es, und ich bringe dich mit Freude dorthin.«


  Bei dieser liebevollen Erklärung tropften ihr Tränen von den Wangen. Es war mehr, als sie zu träumen gewagt hatte. »Überall?«


  »Aye.«


  »Dann wähle ich das Bett...«


  Entsetztes Keuchen ertönte ringsumher.


  »Damit du gesund werden kannst!«, rief sie verärgert und starrte finster in die Menge. Sie schüttelte den Kopf. »Was hätte ich davon, wenn er seiner Verletzung erliegt? Dann müsste ich trotz allem Ryan heiraten. Wozu wäre das gut?«


  »Ich sollte beleidigt sein«, sagte Ryan, als die Umstehenden lachten. »Aber über die Jahre hat sie schon viel Schlimmeres zu mir gesagt.«


  Er schlug Ewan auf den Rücken. »Es ist nur gut so. Ich hätte sie vermutlich innerhalb eines Jahres umgebracht oder wäre mit einer anderen auf und davon. Friede sei mit euch, Ewan und Nora, mögen die Heiligen im Himmel dir und allen MacAllisters die Gnade früher Schwerhörigkeit erweisen.«


  Nora keuchte empört auf.


  »Nein«, erklärte Ewan ungerührt. »Ich will nicht taub sein und des Glückes beraubt, deine schöne Stimme zu hören.«


  Sie lächelte ihn an, dann warf sie sich in seine Arme.


  Ewan wankte rückwärts, und nur Lochlans rasches Eingreifen verhinderte, dass er stürzte.


  »Es tut mir Leid, Ewan«, sagte sie atemlos. »Ich habe es vergessen.«


  »Das macht nichts.« An seiner glücklichen Miene konnte sie ablesen, dass das der Wahrheit entsprach.


  »Werde ich hier noch gebraucht, oder kann ich gehen?«, erkundigte sich der Priester.


  Ewan schüttelte den Kopf. »Nein, Vater, Ihr müsst eine Eheschließung vollziehen. Ich möchte nicht, dass jemals jemand mein Recht in Frage stellt, diese Frau die Meine zu nennen.«


  »Ewan«, mahnte Lochlan. »Du verlierst das Bewusstsein, ehe das hier vorüber ist.«


  »Dann kipp mir Wasser ins Gesicht, richte mich auf und sorge dafür, dass ich an der richtigen Stelle >Ich will< sage.«


  Nora drückte seine Hand, als der Geistliche erneut die Zeremonie begann.


  Ewan hörte nur mit halbem Ohr zu, während er seinen Blick einfach nicht von der Frau an seiner Seite abwenden konnte.


  Er hatte solche Angst gehabt, dass sie es nicht rechtzeitig hierher schaffen würden. Sein Körper pochte und brannte protestierend, aber das kümmerte ihn nicht.


  Nora war sein.


  Es war ausgeschlossen, dass sich jemand zwischen sie stellte.


  Glücklicherweise überstand er die Eheschließung und die folgende Messe ohne Rückfall, doch Nora weigerte sich danach strikt, an dem Fest teilzunehmen, das zu Ehren des Brautpaares stattfand.


  Stattdessen nötigte sie ihn, mit ihr in ihr Zimmer zu gehen und sich in ihr Bett zu legen.


  Ewan seufzte, als er auf die weiche Matratze sank, während sie geschäftig in der Kammer umhereilte.


  Die Wände ihres Zimmers waren in einem zarten Pastellton getüncht, der beruhigend und fröhlich wirkte. Wie die Bewohnerin des Raumes selbst.


  Es klopfte an der Tür.


  »Nora?«


  Ewan erkannte Catarinas Stimme.


  Nora ging zur Tür, derweil er die Augen schloss und den Duft der Kissen unter seinem Kopf einatmete. Kissen, die nach Blumen und Frau rochen.


  Noras Duft.


  Sein Körper begann vor Verlangen zu brennen, machte ihn augenblicklich hart für seine Frau.


  Seine Frau ...


  Selbst jetzt fiel es ihm schwer, daran zu glauben. Wie hatte er nur so viel Glück haben können, dass sie in sein Leben stolperte?


  Sie kam zu ihm auf das Bett.


  »Was wollte Catarina?«, fragte er.


  Sie biss sich auf die Lippen, dann hielt sie das Gewand hoch, das sie in der Nacht in der Herberge getragen hatte. »Sie dachte, du wolltest vielleicht, dass ich heute Nacht für dich tanze.«


  Ewan stützte sich mühsam auf die Ellbogen und ließ seinen lüsternen Blick über sie wandern. »Aye, Liebste. Ich will, dass du heute Nacht für mich tanzt. Aber ich hätte es lieber, wenn du dabei nackt wärest.«


  Nora quietschte bei diesem Vorschlag. »Himmel, Ewan MacAllister, du bist ganz schön verderbt.«


  »Bis auf den Boden meiner verlorenen Seele, Nora. Komm her, Weib, und lass mich die Ehe vollziehen.«


  Sie hob den Saum ihres Gewandes und kniete sich aufs Bett, dann stieg sie über ihn und setzte sich rittlings auf sein geschwollenes Geschlecht.


  »Mhm«, murmelte sie, während sie sich an ihm rieb. »Was haben wir denn hier?«


  Ewan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, zog ihren Kopf zu sich herab und küsste sie leidenschaftlich.


  Dann löste er sich von ihr, um ihre Frage zu beantworten. »Was wir hier haben, Mylady, ist ein Bär, der gezähmt werden will. Kennt Ihr vielleicht jemanden mit einem starken Herzen, der ihn nach Hause bringen kann und es mit ihm aushält?«


  Sie küsste ihn leicht auf den Mund. »Aye, Mylord, das tue ich. Aber wenn das geschehen ist, denkt Ihr, der Bär könnte dazu gebracht werden, sich von seiner Höhle fernzuhalten und trotzdem glücklich zu werden?«


  Er lächelte. »Aye, sicher. Ich will nur eines in meinem Leben haben, Nora, und das bist du.«


  »Nur ich? Was soll ich dann mit dem Baby tun, wenn es kommt?« 


  Ewan bekam einen Moment lang keine Luft. »Was meinst du damit?«


  »Nun, es ist noch sehr früh, aber ich habe keine monatliche Blutung gehabt. Ich denke, mein Bär bekommt demnächst ein Junges, das in seines Vaters Fußstapfen treten kann.«


  Vor Freude wurde ihm schwindelig. »Wann weißt du es sicher?«


  »In ein paar Wochen.«


  Er zog sie auf sich, stöhnte aber sogleich, als ihr Arm seine Wunde streifte.


  Aber es störte ihn nicht.


  Seine Gemahlin, nein, seine Liebste trug sein Kind. Dies hier war der schönste Augenblick in seinem Leben. »Ich liebe dich, Nora. Mit jeder Faser meines Herzens. Ich liebe dich.«


  Sie lächelte. »Und ich liebe dich.«


  


  14. Kapitel


  Es war lange nach Einbruch der Dunkelheit, als Lochlan, Braden und Sin mit Noras Vater allein in der Halle von Alexanders Burg saßen. Die Kerzen in den Leuchtern an der Decke waren erloschen, sodass einzig das Feuer in dem riesigen gemauerten Kamin in der Wand Licht spendete.


  Der Feuerschein flackerte über Banner und Waffen, die das weiß getünchte Mauerwerk zierten, tanzte in befremdlichen Schatten um sie, während die Männer scherzten und aßen, was vom Festmahl übrig geblieben war. Die Dienstboten hatten sich längst zurückgezogen.


  Das glückliche junge Paar war schon vor Stunden verschwunden, und seitdem hatte niemand etwas von Nora und Ewan zu sehen oder zu hören bekommen.


  Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätten.


  In der Tat, Lochlan rechnete fest damit, dass Tage vergehen würden, ehe die Brautleute sich wieder zeigten.


  Bei dem Gedanken an die beiden schlug ihm das Herz höher. Er war so froh, dass sein Bruder endlich Glück gefunden hatte. Ewan brauchte das.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir Ewan vor Lochlan unter die Haube gebracht haben«, bemerkte Braden und bediente sich von einem Teller mit Früchten, der vor ihm stand. »Wir müssen vorsichtig sein, Sin. Am Ende steht das Jüngste Gericht unmittelbar bevor. Ich verspüre plötzlich den heftigen Drang zu beichten.«


  Sin lachte. »Vielleicht.«


  »Habt Ihr mehr über die MacKaids erfahren können?«, erkundigte sich Alexander.


  Lochlan schüttelte den Kopf. Wie sehr wünschte er sich, er hätte sie finden können. Aber das würde er noch. Er würde nicht eher ruhen, bis sie dafür bezahlt hatten, was sie seiner Familie hatten antun wollen.


  »Keiner meiner Männer konnte auch nur eine Spur von ihnen entdecken«, antwortete er Alexander. »Wie steht es mit Euren?«


  »Nein, nichts.«


  »Das gefällt mir nicht«, erklärte Sin. »Ich habe das unangenehme Gefühl, wir haben nicht das letzte Mal von ihnen gehört.«


  »Vermutlich nicht«, räumte Lochlan ein.


  »Also, was sollen wir tun?«, fragte Alexander. »Ich habe meinem Cousin geschrieben, was sie getan haben, und er hat sie für vogelfrei erklärt, aber bis sie gefasst werden ...«


  »Es gibt nicht viel, was wir tun können«, sagte Braden.


  Sin leerte seinen Alekrug und schenkte sich nach. »Oh doch.«


  »Was denn?«, wollte Braden wissen.


  »Wir verheiraten Lochlan.«


  Lochlan schlug Sin freundschaftlich auf den Arm. »Du bist betrunken.«


  »Ist er das?«, erkundigte sich eine Frauenstimme.


  Die Männer blickten sich um und sahen Caledonia, Sins Frau, zu ihnen kommen.


  Sie ging um den Tisch herum, bis sie hinter Sins Stuhl stand. Sie lächelte ihrem Ehemann leicht tadelnd zu. »Ich habe das Gefühl, als ob mein missratener Gemahl viel zu viel Zeit hier unten verbringt.«


  Sin wirkte leicht verlegen.


  »Kommt, Mylord«, sagte sie und fasste Sin an der Hand. »Wir haben morgen eine lange Heimreise vor uns, und ich habe meinem Bruder Jamie versprochen, dass wir zu seinem Geburtstag zurück sind.«


  Sin küsste ihre Hand, dann rieb er zärtlich seine Wange darüber.


  Lochlan war verwundert; diese Geste passte überhaupt nicht zu Sin. Dennoch war er froh, dass sein Bruder seiner Frau so zugetan war.


  Von Sin hätte er auch nie geglaubt, dass er sein Glück fände. Das Wissen, dass das Leben seinem älteren Bruder einmal etwas Schönes beschert hatte, tat ihm gut.


  Sin erhob sich, um seiner Frau zu folgen.


  Am Eingang zur Halle begegnete den beiden Maggie.


  Lochlan lächelte, als sie vortrat und die verbliebenen Männer argwöhnisch anschaute. Er erinnerte sich an eine Zeit, da er ihr Tod und Verderben an den Hals gewünscht hatte.


  Jetzt allerdings war er froh, dass er dem Drang nicht nachgegeben hatte, sie zu erwürgen.


  »Trag’s mit Fassung, Braden«, sagte er zu seinem jüngeren Bruder. »Jetzt bist du an der Reihe, den Kopf gewaschen zu bekommen.«


  Braden verzog verächtlich die Lippen. »Meine süße Maggie weiß es besser, als mit mir zu schimpfen, nicht wahr, Liebste?«


  Ihre Hüften schwangen bei jedem ihrer Schritte einladend. »Das hängt davon ab, ob du etwas getan hast, wofür du Zurechtweisung verdienst.«


  Sie schenkte Alexander und Lochlan ein liebreizendes Lächeln. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich ihn euch entführe?«


  »Nein, gar nicht«, erwiderte Alexander.


  Braden erhob sich, nahm sie schwungvoll auf die Arme und lief beinahe mit ihr zur Treppe.


  Lochlan schaute ihnen nach, froh für seinen Bruder. Kein Zweifel, Maggie würde ihm in kürzester Zeit wieder einen Neffen oder eine Nichte bescheren.


  »So«, sage Alexander, nachdem sie allein waren. »Habt Ihr irgendwelche Pläne, Euch eine Braut zu nehmen?«


  Lochlan schwenkte das Ale in seinem Becher, während er darüber nachdachte. In seinem Herzen wohnte keine Frau. Er bezweifelte stark, dass sich das jemals ändern würde. Aber dennoch war es seine Pflicht zu heiraten.


  Diese besondere Pflicht könnte er nicht ewig aufschieben.


  »Vielleicht eines Tages«, antwortete er leise.


  Alexander hob eine Augenbraue. »Seid Ihr nicht schon ein wenig zu alt, nicht wenigstens Ausschau zu halten?«


  Das konnte schon sein. Aber Lochlan hatte zu viele Dinge, um die er sich kümmern musste, die seine Zeit beanspruchten, und die Vorstellung, eine Frau unbesehen zu heiraten, gefiel ihm gar nicht.


  »Alles auf der Erde hat seine Zeit.«


  Alexander lachte.


  Draußen ertönten Schritte, gefolgt von dem Geräusch der sich öffnenden und wieder schließenden Eingangstür.


  Lochlan und Alexander tauschten verwunderte Blicke.


  Es war zu spät für Besucher.


  Ein alter Diener trat mit einem halbwüchsigen Jungen ein, der in Lumpen gekleidet war und ein schmutziges Bündel in einer Hand trug.


  »Verzeiht, Mylord«, sagte der alte Diener zu Alexander. »Der Bursche sagt, er habe Nachrichten von Lysander.«


  Alexander winkte dem Jungen, näher zu kommen. »Gibt es ein Problem?«


  Der Junge zögerte, dann wich er ängstlich zurück. Er blickte argwöhnisch vom Diener zu Lochlan.


  »Sprich, Bursche«, forderte ihn Alexander geduldig auf. »Niemand wird dir etwas tun.«


  Davon schien der Junge nicht überzeugt. »Ich habe eine Nachricht, Mylord. Da kam ein Mann in unser Dorf und trug mir auf, Euch dies hier zu bringen.«


  Damit machte er einen hastigen Schritt vor, ließ das Bündel auf den Tisch fallen, ehe er wieder zurücksprang und in sicherer Entfernung abwartete, als rechnete er damit, dass sich der Zorn der Hölle über seinem jugendlichen Haupt entladen würde.


  Lochlan runzelte angesichts seiner offensichtlichen Angst die Stirn.


  Alexander ließ seine Hände über das abgestoßene Leder gleiten. »Ist das Lysanders?«


  Der Junge schluckte. »Ich weiß nicht, Mylord. Mir wurde nur gesagt, ich solle es Euch übergeben und auf keinen Fall öffnen.«


  An seinem bleichen Gesicht konnte Lochlan ablesen, dass der Junge diese Anweisung wohl nicht befolgt hatte.


  »Wer hat es dir gegeben?«, fragte Lochlan.


  Der Junge kratzte sich unbehaglich am Hals. »Er sagte, es ist ein Brief für Lord Alexander darin und ... und ich soll ausrichten, dass das nächste Mal Seine Lordschaft jemand anderen, besseren als einen dreckigen französischen Ritter schicken soll.« Der Junge zitterte inzwischen am ganzen Leib. »Kann ich jetzt wieder nach Hause?«


  Alexander nickte.


  Der Junge schoss aus dem Saal, als wären ihm die Höllenhunde auf den Fersen.


  Lochlans Stirnrunzeln vertiefte sich.


  Alexander musterte das Bündel. »Wie merkwürdig.«


  »Aye«, stimmte ihm Lochlan zu und beugte sich vor, um es ebenfalls zu betrachten. »In der Tat.«


  Alexander öffnete die Verschnürung und schlug das Leder auseinander, er kippte seinen Inhalt auf den Tisch.


  Lochlan sprang auf, sobald er das grünschwarze Plaid erblickte, das sein Vater vor vielen Jahren für seine Söhne hatte anfertigen lassen. Nur er und seine Brüder hatten seines Wissens nach Plaids in diesem besonderen Muster besessen.


  Sein Blut wurde eiskalt, als er es ungläubig anstarrte.


  Alexander faltete ein kleines Stück Pergamentpapier auf, während Lochlan das Tuch zu sich zog, um es näher zu betrachten.


  »Canmore«, las der Ältere laut, »ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren hält. Du kannst den Gauklern sagen, dass sie die Nächsten auf unserer Liste sind. Du hättest dem König nicht von uns erzählen dürfen. Hättest du den Mund gehalten, könnte deine Tochter vielleicht am Leben bleiben. Jetzt werden wir sie uns holen kommen und die restlichen MacAllisters dazu. Seid wachsam, wir lauern euch auf.«


  Alexanders Hände zitterten, und sein Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. »Es ist von Graham MacKaid unterzeichnet.«


  Lochlan hörte ihn kaum. Sein Blick hing wie gebannt an den beiden Buchstaben, die in die Ecke des zerrissenen Plaids gestickt waren.


  K.M.


  Kieran MacAllister.


  Wer konnte in den Besitz von Kierans Plaid gekommen sein? Und vor allem auf welche Weise? Niemand außerhalb ihres Clans konnte darauf Zugriff haben.


  Nach mehr Hinweisen suchend breitete Lochlan den Stoff aus und fluchte laut, als eine abgetrennte Hand aus den Falten zu Boden fiel.


  Alexander fluchte ebenfalls, als er das Gliedmaß mit dem merkwürdigen Brandmal auf dem Handrücken entdeckte.


  »So wahr mir Gott helfe«, knurrte er. »Ich werde jeden einzelnen von diesen Hundesöhnen dafür umbringen.«


  Lochlan fiel es schwer zu atmen. Sich zu konzentrieren. Er versuchte sich das Gesicht des Mannes ins Gedächtnis zu rufen, den er nur kurz getroffen hatte. Eines Mannes, dem er offensichtlich zu wenig Beachtung geschenkt hatte.


  »Wer war Lysander?«, fragte er Alexander.


  »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Ich fand ihn vor etwa fünf Jahren in Frankreich, als ich einen Freund besuchte. Er war gerade erst aus dem Heiligen Land zurückgekehrt und weigerte sich, über seine Erlebnisse dort zu sprechen.«


  »Und dieses Plaid?«


  Alexander zuckte die Schultern. »Er trug es, als er nach Arbeit fragte. Bedeutet es Euch etwas?«


  Es bedeutete ihm mehr als sein Leben. »Hat er gesagt, wie er daran gekommen ist?«


  Alexander schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es ihm wichtig war. Die Kammerzofe meiner Frau wollte es ihm einmal wegnehmen und waschen, und er hat ihr dafür fast den Kopf abgerissen. In der ersten Zeit in meinen Diensten war er ziemlich wild.«


  Damit hob Alexander die Hand auf und ging den Priester suchen, damit der entschied, was damit geschehen sollte.


  Lochlan fuhr mit dem Finger die Buchstaben in der Ecke nach und starrte auf die Initialen, die seine Mutter gestickt hatte.


  Wie konnte ein Franzose an Kierans Plaid kommen?


  Keiner der Brüder war je weiter südlich als nach England gereist, außer Sin, aber Sin hatte kein Plaid mitgenommen.


  Wären nicht die Initialen, hätte er angenommen, der Weber habe einfach heimlich mehr von dem Stoff gemacht und ihn weiterverkauft.


  Aber diese Buchstaben passten zu denen auf seinem eigenen Plaid, dem von Braden und Ewan.


  Nein, dies war Kierans. Er wusste es. Es gab keinen Zweifel daran, dass dieses Tuch seinem Bruder gehörte. Seinem Aussehen nach war es alt.


  Ein Souvenir aus dem Heiligen Land.


  Was bedeutete, dass Kieran nicht an jenem Tag gestorben sein konnte, an dem er allein zum See gegangen war.


  Aus irgendeinem unbekannten Grund hatte sein Bruder seinen Tod vorgetäuscht und Schottland verlassen.


  Aber warum?


  Warum hatte Kieran ihnen keine Nachricht geschickt? Warum sollte er sie jahrelang in dem Glauben lassen, er sei tot?


  Lochlan setzte sich, als ihm die Bedeutung des Fundes klar wurde.


  Zweifellos hatten die MacKaids das Plaid entdeckt, nachdem sie Lysander umgebracht hatten.


  Sie wüssten genau, wem es gehörte, und was es bedeutete. Darum hatten sie es den MacAllisters geschickt.


  Lochlan leerte seinen Alekrug mit einem Zug.


  Irgendwo dort draußen war Kieran MacAllister vielleicht noch am Leben.


  Möge Gott ihm beistehen, sollte Lochlan ihn finden.


  


  Epilog


  Einen Monat später


  Ewan hielt Noras Hand, als sie gemeinsam durch das Balkengerüst schritten, das eines Tages ihr neues Heim wäre. Es würde ein feines Gebäude abgeben, eine Burganlage, die seiner Gattin und ihrem ersten Kind würdig war, dessen Existenz sich mittlerweile bestätigt hatte.


  Mit leichtem Herzen beobachtete er, wie Nora dem Verwalter genau erklärte, wie sie sich die neue Halle vorstellte, während seine Gedanken abschweiften.


  Er konnte immer noch nicht glauben, was Lochlan ihm über Kieran erzählt hatte.


  Keiner von den MacAllisters konnte das.


  Kieran war vermutlich noch am Leben.


  Sollte er ihm je in die Hände fallen, würde Ewan ihn dafür umbringen.


  Zur Hölle mit seinem Bruder und seiner Selbstsucht, die ihnen so viel Leid beschert hatte.


  Aber es war schwer, Kieran zu hassen, wenn er nur seine Frau anschauen musste, um an das Glück erinnert zu werden, das sie ihm brachte. Ihretwegen würde er liebend gerne weiter leiden.


  Ewan war immer noch argwöhnisch und befürchtete, dass die MacKaids ihre Drohung wahr machen wollten.


  Aber bislang war keine Spur von ihnen zu finden gewesen.


  Nicht, dass er sich deswegen sorgte. Es wäre mehr nötig, um sich zwischen ihn und seine Frau zu stellen, als eine Bande niederträchtiger Schurken. Nicht zu vergessen, dass Pagan geschworen hatte, sie zu töten, weil sie Lysander gemeuchelt hatten.


  Ewan hegte kaum Zweifel daran, dass der Mann sein Versprechen halten würde. Etwas an Pagan verriet, dass er einen nicht zu unterschätzenden Gegner abgäbe.


  Sicherlich würde der Mann dafür sorgen, dass sie den Tag bereuten, da sie auf die Welt gekommen waren.


  »Ewan?«


  Bei Noras Ruf schaute er auf und ging zu ihr.


  Sie stand in der Mitte von dem, was bald schon ihre Halle wäre, wo sie Gäste empfangen und ein Leben führen würden, von dem er nie zu träumen gewagt hatte.


  »Denkst du, es wird fertig sein, wenn das Baby kommt?«


  Ewan nickte. »Aye, Liebste. Ich kümmere mich darum.«


  Er warf dem Verwalter einen bedeutungsvollen Blick zu, worauf der sogleich versicherte, alles würde rechtzeitig fertig werden.


  Nora lächelte ihrem Ehemann zu, während der Verwalter davoneilte und die Arbeiter anwies, nicht saumselig zu sein.


  Der vergangene Monat war die glücklichste Zeit ihres Lebens gewesen. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen als das Leben, das sie jetzt führte.


  Nun, mit der Ausnahme, dass sie gerne reisen wollte.


  Aber Ewan hatte ihr versprochen, sobald das Baby alt genug wäre, würde er sie nach Aquitanien begleiten, um die Familie ihrer Mutter zu besuchen.


  Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Wisst Ihr, Mylord, ich bin mit einem Mal sehr müde.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


  Sie versuchte, eine ernste Miene beizubehalten, als sie ihre Brauen zusammenzog, aber es gelang ihr nicht ganz.


  Sie begnügte sich damit, ein Gähnen vorzutäuschen. »Aye, Ihr müsst mich schnell nach Hause bringen, oder ich schlafe hier im Stehen ein.«


  Ewan lachte und hob sie auf die Arme. »In diesem Fall, Liebste, mache ich mich besser auf den Weg.«


  Nora lachte ebenfalls, als er mit ihr zu den wartenden Pferden lief.


  Nachdem er sie in ihren Sattel gesetzt hatte, beugte sie sich zu ihm herab und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Weißt du, Catarina hat mir etwas mit einem fahrenden Händler geschickt.«


  Ein lustvolles Funkeln trat in seine Augen. Jedes Mal, wenn ein Geschenk von Catarina eintraf, verhieß das höchstes Glück für Noras Ehemann.


  »Ach ja?«, war alles, was er sagen konnte.


  »Aye«, bekräftigte sie und dachte an das durchsichtige Gewand, das auf sie wartete. Der Stoff war so dünn, dass sie darin praktisch nackt war. »Diesmal ist es rot.«


  Sie sah Flammen in seinen Augen auflodern, dann sprang er in seinen Sattel, drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und schlug ein halsbrecherisches Tempo an.


  Nora folgte ihm deutlich langsamer.


  »Nora!«, rief er und drängte sie zur Eile.


  Wie sehr sie diesen Mann liebte, mit seiner Ungeduld und all seinen Fehlern.


  Aber wenn man einen Bären zähmte, durfte man schließlich nicht zu viel erwarten.
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